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Als die Pflanzen Rache nahmen

Ron Sterny starb.

Er starb so einsam, wie er gelebt hatte - ganz für sich allein. Und als er es hinter sich hatte, wurden die Schatten länger, und aus den Schatten hervor kroch der Dämon, der Sternys Seele fraß wie die Seelen der anderen zuvor.

Die Zweige und Büsche wuchsen empor und verhüllten das, was von Sterny zurückblieb - das, womit der Dämon nichts anfangen konnte. Seine sterbliche Hülle.

Ron Sterny war einer von vielen, und er sollte nicht der letzte sein.


An der Weggabelung stoppte der rote Ford Cortina. Vergeblich suchte die Fahrerin nach einem Straßenschild. Großzügig hatten die Planer darauf verzichtet, weil sich hier ohnehin jedes Eichhörnchen auskannte und Fremde sich einmal im Jahr verirrten.

Laury Garrick und Steve Winwood waren fremd. Sie kamen aus dem kühlen Schottland, genossen ihren Urlaub und ließen sich treiben. Im Kofferraum lag zusammengerollt das Zelt für den Fall, daß man keine feste Bleibe fand, und wenn es auch einmal nicht möglich war, das Zelt aufzuschlagen, übernachtete man einfach im Wagen.

Warum auch nicht? Laury und Steve waren jung und abenteuerlustig. Eine Woche hatten sie noch vor sich, und es gab in Südengland noch viel zu entdecken.

»Die Krone für die Stuarts zurückerobern«, wollte Steve Winwood mit stillem Vergnügen. London lag noch auf ihrem Besichtigungsprogramm, aber dahin mußte man erst einmal finden. Vielleicht war es ein Fehler, die Autobahn verlassen zu haben. Aber die Landschaft war so schön, die Schwalben flogen hoch und die Straßen waren so herrlich schmal, daß es ein Abenteuer war, mit dem immerhin nicht gerade großen Cortina Schlaglöcher zu suchen.

»Es wird dunkel«, stellte Steve fest. »Weißt du was, Herzblatt? Wir bleiben einfach hier. Hier an der Kreuzung. Zelt aufbauen geht schnell, dort drüben plätschert ein Bach, wir haben also auch Frischwasser. Und…«

Laury am Lenkrad drückte auf die Hupe und unterbrach damit Steves Redefluß.

»Warum hupst du?«

Das schwarzhaarige Mädchen lächelte. »Schlicht und ergreifend deshalb, weil ich dort hinten etwas sehe. Siehst du das auch?«

»Ich sehe, daß ich nichts sehe«, murmelte Steve.

»Das werden wir gleich sehen«, verkündete Laury, legte den Gang ein und jagte den Cortina in die Abzweigung. Nach ein paar hundert Metern sah auch Steve, was die Adleraugen seiner Verlobten entdeckt hatten.

Eine Art Herrenhaus, von Efeu umrankt in einem Park. Bäume und Sträucher ragten empor, und eine große Hecke zog sich um das ganze Anwesen. Es lag in einer kleinen Talmulde inmitten des eigentlich recht ebenen Landes, und von hier oben, von der Straße aus, konnte man das Anwesen einigermaßen überblicken.

»Seine Lordschaft wird uns bestimmt Gastfreundschaft erweisen«, bemerkte Laury kühn.

Immerhin wäre es nicht das erste Mal, daß sie sich irgendwo einquartierten. Die Leute hier waren durchaus freundlich und machten es nicht kompliziert. Und mehr als wegschicken konnte der Besitzer des Hauses sie auch nicht.

Der Weg mußte eine Privatstraße sein, denn er führte schnurgerade auf das Herrenhaus zu. Zudem war er merklich besser als die eigentliche Straße. Es gab keine Schlaglöcher, und die Straße war auch etwas breiter. Hier konnten sich zwei Kleinwagen ruhig begegnen, ohne daß einer zum nächsten Ausweichpunkt zurück mußte.

An der Grenze des Anwesens zog sich die Hecke etwas höher und bildete eine Art Torbogen über der Straße. Laury ließ den Wagen langsam hindurchrollen. Rechts und links erhoben sich die Sträucher und Bäume aus dem Rasen. Der kleine Park machte einen äußerst gepflegten Eindruck. In regelmäßigen Abständen erhoben sich rechts und links Marmorsockel mit kleinen Statuen, die penibel sauber waren und wie neu wirkten.

»Komische Ahnengalerie«, sagte Steve. »Wenn das die Standbilder der Vorfahren sind, dann müssen hier früher Hobbits gehaust haben.«

»Schon mal Hobbits mit Teufelshörnern gesehen? Gnomen und Trolle sind das. Nee, würde ich mir nicht in den Vorgarten stellen.«

»Und ich keine Gartenzwerge, wie es die Germans tun«, sagte Steve.

Vor dem Herrenhaus erstreckte sich ein asphaltierter großer Vorplatz, saubergefegt und mit weißen Linien bemalt, die sternförmig auf das Eingangsportal wiesen.

»Kein Licht brennt«, sagte Steve. »Dabei müßten sie drinnen jetzt schon Kerzen anzünden, bei den kleinen Fensterchen.«

Es dämmerte. Der Einbruch der Nacht war nur noch ein Frage von zehn oder fünfzehn Minuten. Laury schniefte leicht. Wenn sie jetzt doch abgewiesen wurden, wurde es sehr ärgerlich. Ein Zelt im Dunkeln aufzubauen, ist nicht jedermanns Sache. Und Laurys Sache war es schon gar nicht.

Sie schaltete den Motor ab, stieg aus und strich sich durch das lange schwarze Haar. »Ob keiner daheim ist? Vielleicht haben sie das Wohnzimmer auch zur anderen Seite…«

Steve wackelte mit dem Unterkiefer. »Man hört auch keine Geräusche. Diese Totenstille… kannst du irgendwo Vögel oder Grillen hören?«

Nur der Wind raschelte durch die Zweige. Sekundenlang war es Laury, als höre sie ein wehmütiges, banges Raunen. Aber der Eindruck schwand sofort wieder.

Steve schritt an ihr vorbei auf das Portal zu. Dort befand sich ein riesiger Klopfer aus polierter Bronze. Steve benutzte ihn. Die metallischen Schläge hallten weit und mußten zu hören sein, selbst wenn die Menschen im Haus zu dieser Abendstunde bereits schliefen.

Niemand reagierte.

»Vielleicht steht die Bude leer«, murmelte Steve. »Kann ja sein…«

»Aber dann wäre doch hier nicht alles so gepflegt, als sei gerade erst das Stubenmädchen mit dem Staubtuch dagewesen«, widersprach Laury.

Steve zuckte mit den Schultern. Er klopfte nochmals, wiederum erfolglos. »Ich mache mal einen Rundgang«, sagte er.

Laury wartete an der Tür und sah sich um. Die Dunkelheit kam jetzt rasch. Die Zweige der Bäume bewegten sich leicht im schwachen Wind.

Steve kam zurück, von der anderen Seite. »Niemand zu sehen. Kein Licht. Keine Stimmen. Und - schau nach oben. Kein Rauch im Kamin. Ich sage dir, das Haus steht leer.«

»Dann kann uns niemand wegschicken«, stellte Laury nüchtern fest. Sie drückte einfach auf die Türklinke und war selbst überrascht, als das Portal sich öffnen ließ. Sie sah Steve an.

»Komm, wir schauen uns mal drinnen um.«

Ihr Blick ging an ihm vorbei zu einer der Statuen. Im Zwielicht schien die Figur zu leben, sich zu bewegen. Aber es war wohl doch nur ein Schatten, der darüber fiel und sich bewegte. Der Schatten eines Baumes. Laury lächelte. »Komm«, wiederholte sie.

Sie traten ein.

Mit einem fürchterlichen Donnerschlag fiel das Portal hinter ihnen ins Schloß.

***

Im Beaminster Cottage kehrte Stille ein. Die Nacht legte sich über das Gebäude, das Professor Zamorras neue Zuflucht und Operationsbasis geworden war.

Seit gut zwei Wochen lebte er jetzt mit Nicole hier und begann langsam, sich zu akklimatisieren. Dennoch trauerte er immer wieder Château Montagne nach mit all seinen technischen Einrichtungen, die halfen, das Leben etwas luxuriöser zu gestalten und angenehm zu machen.

Nun, der Luxus hielt jetzt auch im Beaminster Cottage Einzug. Zumindest in Form der Telefontechnik. Vor ein paar Stunden erst waren die Techniker verschwunden, die zwei Knotenstellen und eine ganze Reihe von Hausapparaten installiert hatten - bis hin zu Garagen und ehemaligen Stallungen. Das eine Rufnetz mit eigener Kennummer war Zamorra und seiner Sekretärin Vorbehalten, das andere dem alten Stephan Möbius, der das Cottage derzeit nicht mehr verlassen durfte. Denn er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und dies erst zu spät bemerkt - einen Pakt, der allerdings noch nicht erfüllt und demzufolge noch nicht gültig war. Allerdings würde der Teufel nicht scheuen, den alten Möbius in eine Situation zu bringen, in der er nicht anders konnte als diesen Pakt zu erfüllen - sobald er die mit Dämonenbannern gesicherte Zone verließ, in der sich das Gebäude befand.

Beaminster Cottage gehörte Stephan Möbius und damit dem weltweiten Möbius-Konzern. Und Zamorra hatte hier seinen Unterschlupf gefunden, nachdem Leonardo de Montagne Château Montagne für sich zurückeroberte. Leonardo, den selbst die Hölle nicht mehr haben wollte und den der Teufel deshalb auf die Erde zurücksandte.[1]

Zamorra und Nicole hatten einige Zeit gebraucht, um diesen Schlag zu verwinden, und um so dankbarer waren sie dem alten Möbius, daß er ihnen hier Unterkunft gewährte. Andererseits war Möbius hier vor den Nachstellungen des Teufels sicher, der ihn zum Erfüllen seines Teiles des Paktes zwingen wollte, um diesem Gültigkeit zu verschaffen.

Stephan Möbius leitete die Geschicke seines Konzerns jetzt von hier aus -über die eben installierte Telefonanlage.

Die zweite, damit man sich nicht gegenseitig störte, war Zamorra Vorbehalten.

Der junge Carsten Möbius und sein Freund und »Leibwächter« Michael Ullich waren längst wieder irgendwo in der Welt unterwegs, um für die Interessen des Konzerns tätig zu werden. Und so waren Zamorra, Nicole und der alte Herr allein.

Zamorra brütete und schmiedete Pläne, wie er Château Montagne zurückerobern konnte. Aber bisher hatten sich alle Denkversuche als zu riskant oder schlichtweg unmöglich erwiesen. Leonardo de Montagne war mit seiner dämonischen Zauberkunst und seiner Armee von Skelett-Kriegern zu mächtig geworden. Der Teufel selbst mochte wissen, wie der Schwarzmagier es fertiggebracht hatte, selbst die Behörden zu überrumpeln. Auf den »Machtwechsel« mußte doch immerhin dank einiger Vorfälle unten im Dorf auch die Polizei aufmerksam geworden sein, und normalerweise konnte Leonardo der Staatsmacht nicht lange widerstehen dürfen.

Aber in dieser Hinsicht regte sich gar nichts.

Zamorra war auf sich selbst, sein eigenes Können und die Kraft seiner Freunde angewiesen, um hier etwas ausrichten zu können. Hinzu kam, daß er so gut wie keine Waffe mehr in seinem Kampf gegen die Schwarzblütler besaß. Das Amulett war verloren; Leonardo hatte es in seinem Besitz, und es gehorchte dem Bösen so gut, wie es Zamorra nie gehorcht hatte. Zamorra besaß nur noch den Juju-Stab und das geheimnisvolle Schwert Gwayjur. Beide aber besaßen ihre kleinen Tücken. Der Juju-Stab wirkte nur gegen Dämonen selbst, nicht aber gegen Dämonendiener. Gegen Vampire, Zombies, Werwölfe, Hexen und dergleichen richtete er nichts aus. Und mit denen hatte Zamorra fast noch öfter zu tun als mit wirklichen Dämonen.

Das Schwert Gwayjur dagegen gehorchte niemanden außer sich selbst. Es suchte sich seinen Kämpfer aus. Und es konnte durchaus geschehen, daß es aus irgend welchen Gründen, die Zamorra unerfindlich blieben, ihm mitten im Kampf den Dienst verweigerte und sich auf die Seite des Gegners schlug.

Somit hatte er im Grunde außer seinem Fachwissen über Magie und Okkultismus nichts in der Hand, um seinen Kampf gegen das Böse weiterzuführen. Selbst an seine Bibliothek und das gespeicherte Computerwissen kam er nicht mehr heran - es befand sich alles im Château, und im Château befand sich Leonardo.

Das Beaminster Cottage, das nicht sonderlich große Herrenhaus im altenglischen Stil, lag ein paar Meilen weit im Inland nördlich der Lyme Bay, etwa dort, wo Südengland und Cornwall sich trennen, in der Grafschaft Dorset. Nicht weit entfernt befand sich Ceme Abbas, wo Zamorra vor nicht allzulanger Zeit gegen den Steinriesen zu kämpfen hatte.

Zamorra sah von seinen Manuskriptpapieren auf, als ein fröhlicher Wirbelwind sein Arbeitszimmer erstürmte. Abgesehen von seinen Plänen zur Rückeroberung seines Besitzes gab es auch noch andere Arbeit; der Parapsychologe arbeitete an einem neuen Buch über übersinnliche Erscheinungen und Dämonologie, und diese Arbeit durfte er nicht zu lange vernachlässigen.

Nicole, der fröhliche Wirbelwind, fegte die Papiere einfach zur Seite und ließ sich auf der Schreibtischplatte nieder. »Meinst du nicht, daß ich beschließen sollte, daß du Feierabend hast?« fragte sie.

Zamorra sah auf. Seine Sekretärin und geliebte Lebensgefährtin funkelte ihn aus braunen Augen an, die ihn immer wieder in ihren Bann schlugen. War Nicole aufgeregt, so bildeten sich in ihren Pupillen noch winzige goldene Tüpfelchen, ein Phänomen, das wohl einmalig war.

Aber an Nicole Duval war eben alles einmalig.

Er lehnte sich zurück und legte den Schreibstift zur Seite.

»Und wer macht meine Arbeit fertig?« fragte er.

»Vielleicht findest du einen freundlichen Hausgeist dafür«, erwiderte Nicole. »Man kann sich auch überarbeiten, mein Lieber.« Sie rutschte von der Schreibtischplatte mit auf seinen Stuhl, schmiegte sich eng an ihn und küßte ihn hingebungsvoll. Sein Widerstand schmolz. Die Arbeit konnte wirklich warten. Und er lebte intensiv wie nie zuvor, seit er dem Leben einmal mehr wiedergeschenkt war -und Nicole bei sich hatte. Er begriff immer noch kaum, daß es ihnen beiden wirklich gelungen war, sich Leonardos Zugriff zu entziehen und aus dem Chteau Montagne zu entkommen. Es grenzte fast an ein Wunder. Auswegloser war nie zuvor eine Lage gewesen.

Was aus Raffael Bois, dem alten Diener, geworden war, wußte Zamorra nicht. Von Inspektor Kerr hörte er später, daß die telepathischen Zwillinge Uschi und Monica Peters ebenfalls im Château in Leonardos Gefangenschaft geraten waren und für tot gehalten werden mußten. Zamorra durfte gar nicht daran denken. Leonardo hatte ihm und seinem kleinen Team von Getreuen die größte Niederlage aller Zeiten beigebracht.

Und Zamorra wußte, daß Leonardo alles daran setzen würde, seiner wieder habhaft zu werden und ihn zu töten. Denn ein lebender Zamorra bedeutete für Leonardo trotz all dessen Macht immer noch ein Risiko.

Hinzu kam, daß Asmodis ebenfalls wieder zur Jagd geblasen hatte. Zamorras einziger Vorteil in diesem Moment war, daß er das Amulett nicht mehr besaß und die Dämonen der Schwarzen Familie dadurch seinen Standort nicht anpeilen konnten. Für sie war er spurlos untergetaucht.

Doch was nützte dieser winzige Vorteil im Endeffekt schon?

Zamorra verdrängte die deprimierenden Gedanken wieder. Nicole war hier, in all ihrer Schönheit und mit ihrer liebevollen Zärtlichkeit, die ihn immer wieder die grausame Wirklichkeit vergessen lassen konnte. Er erwiderte ihren Kuß, legte dann einen Arm unter ihren Rücken und den anderen unter die Kniekehlen, hob sie mit einem Ruck auf und stand auf.

»Überredet«, sagte er. »Machen wir Feierabend. Ich fürchte nur, daß es ein sehr langer Feierabend wird. Hältst du das überhaupt aus?«

»Ich schon«, erklärte Nicole schnurrend. »Aber für deine Kondition sehe ich schwarz. Du bist in letzter Zeit durch deine Grübeleien ein wenig aus dem Training gekommen.«.

Zamorra stürmte mit ihr in Richtung Tür. »Ich werde dir beweisen, was selbst ein untrainierter Professor Zamorra schafft«, stellte er fest.

Beaminster Cottage war erheblich kleiner als Château Montagne. Demzufolge war auch der Weg bis zum gemeinsamen Schlafgemach nicht allzu weit. Zamorra legte ihn mit seiner süßen Last in Rekordzeit zurück.

***

Laury Garrick fuhr mit einem lauten Aufschrei herum und warf sich gegen die Tür. Ihre kleine Faust hieb auf die schwere Klinke und preßte sie nieder. Das Portal ließ sich öffnen.

»Der Wind«, sagte Steve Winwood beruhigend. »Hier muß Durchzug herrschen. Der Zugwind schlug das Portal zu.«

Laury schluckte. »Es ist unheimlich hier«, sagte sie. »Ich dachte schon, ein… Gespenst hätte die Tür geschlossen.«

Steve drückte sie wieder ins Schloß zurück. Er lächelte in der Dunkelheit. »Das klingt aber gar nicht nach meiner Laury«, sagte er. »Vorhin warst du doch noch drauf und dran, diese Burg zu erobern. Und jetzt auf einmal dieser Sinneswandel?«

Sie schüttelte sich. »Diese Tür… hm.«

»Wir wollen weiter sehen«, sagte er. Seine Hand tastete die Wand neben der Tür ab, aber er fand keinen Lichtschalter. Gab es in diesem Haus noch keinen elektrischen Strom? Eigentlich ziemlich unwahrscheinlich.

Steve griff in die Tasche und zückte ein Feuerzeug. Die kleine Flamme sprang auf und verbreitete schwachen Lichtschein in dem breiten Eingangskorridor - aber nur ganz kurz. Augenblicke später schon bog sich die Flamme zur Seite, flackerte dabei und erlosch.

Als ob jemand sie ausgeblasen hätte!

Steve schnipste das Feuerzeug wieder an. Wiederum erlosch die Flamme sofort wieder, auch ein drittes und viertes Mal.

»Das gibt’s doch nicht«, schimpfte er heftig. »Unmöglich! So stark kann doch kein Zugwind sein! Ich habe die Flamme doch extra abgeschirmt!«

Laury berührte seine Hand. »Ich glaube, es war doch keine gute Idee, hier einzudringen«, sagte sie leise. »Laß uns wieder gehen. Wir bauen draußen das Zelt auf.«

Jetzt war es Steve, der sich dagegen sträubte. »Nun sind wir hier. Ich sehe es gar nicht ein, jetzt einen Kurswechsel zu machen. Es muß doch irgendwo in diesem verflixten Bauwerk Licht geben. Eine Kerze oder so. Komm, wir schauen mal, wie es in den Zimmern aussieht. Da vorn sieht es nach Türen aus.«

Er ging voran. Laury folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Draußen hatte ihr alles weniger ausgemacht. Da war das relativ freie Parkgelände ringsum, und das Haus war leer. Jetzt aber, da sie sich im Innern befand, wirkte diese Leere bedrückend. Dann die Dunkelheit, die zugeschlagene Tür…

Sie empfand Unbehagen. Am liebsten wäre sie umgekehrt. Aber nun war es ihr Verlobter, der zum Bleiben drängte.

Nun ja. Vielleicht hatte er recht.

Der Begriff Spukhaus wollte sich ihr aufdrängen. Aber Spuk und Gespenster - das gab es doch nur in Romanen und Filmen.

Steve stieß eine Tür auf. Auf der gegenüberliegenden Wandseite gab es zwei hellere Rechtecke mit Kreuzen -die kleinen Fenster.

Steve trat ein. Wieder tastete er nach Lichtschaltern.

Nichts.

»Unmöglich! Die können doch hier nicht jeden Abend mit Kerzen herumpilgern!«

»Oder mit Petroleumlampen«, sagte Laury unbehaglich. »Unsere Vorfahren konnten es auch. Vielleicht wurde hier die alte Tradition bewahrt. Oder das Haus wird von konsequenten Stromgegnern bewohnt…«

»Auch die brauchen ’n Kühlschrank, um ihre Fressalien einzulagern«, brummte Steve. »Old Shatterhand hat zwar das Fleisch mit Schießpulver eingerieben, um es zu konservieren, aber das funktioniert auch nur in Karl Mays Büchern. Außerdem prasselt es dann so laut beim Braten.«

Widerwillen mußte Laury leise lachen.

Aber das Lachen verging ihr, als sie einen Stoß in den Rücken erhielt. Sie fuhr herum und sah die Zimmertür, die klackend ins Schloß fiel!

»Verflixt, das kann aber kein Zugwind mehr sein!« schrie sie. »Steve, die Fenster! Die Fenster sind zu! Hier ist jemand!«

Er sprang die Tür an, stieß sie wieder auf.

Im gleichen Moment gab der Boden unter ihm nach.

Der Teppich rutschte! Riß ihm die Füße weg! Steve stürzte, suchte Halt, fand ihn halbwegs an Laury und riß sie mit sich zu Boden. Etwas glitt wie ein Windhauch über sie beide hinweg.

Irgendwo kicherte jemand trocken.

»Hier ist jemand!« schrie Laury schrill.

»Zeig dich, Kerl!« brüllte Steve und versuchte wieder auf die Beine zu kommen.

Ein riesiger Schatten fiel über die beiden Fenster. Stockdunkel wurde es, und im gleichen Moment flammte vor ihnen Licht auf, grell wie eine Magnesiumfackel! Licht, das heranflog wie ein Düsenjet, Licht, das schmerzte und das brüllte! Oder brüllte Steve?

»Steve?« schrie Laury. »Steve, wo bist du?«

Steve antwortete ihr nicht mehr. Sie konnte ihn auch nicht mehr sehen. Das grelle Licht brannte in ihren Augen, und sie glaubte erblinden zu müssen. Die Tränen schossen aus den Drüsen. Unerträglich war der Schmerz und mit vor die Augen gepreßten Händen rutschte sie auf den Knien vorwärts.

Dröhnendes Lachen ersetzte das Brüllen!

Laury sprang hoch, taumelte, stieß gegen eine Wand. »Steve!« kreischte sie. »Wo bist du? Hilfe…«

Geisterfinger strichen durch ihr Gesicht, über ihr Haar. Sie schrie und weinte, und der Schmerz tobte immer noch in ihren Augen. Sie wußte kaum noch, wohin sie sich bewegte.

Dann verstummten die Geräusche hinter ihr - bis auf eines.

Ein ganz kurzes, trockenes Knacken und ein dumpfer Fall.

Blind vor Angst und Schmerz prallte sie gegen eine Tür. Das Portal nach draußen! Sie rüttelte daran, bekam es nicht auf.

Sie fuhr herum.

Die Stille dauerte an.

»Steve!« keuchte sie. »Melde dich!«

Steve antwortete nicht. Da ahnte sie, daß er es nicht mehr konnte.

Es war ein Fehler gewesen, dieses Haus zu betreten. Die völlige Leere, das Fehlen jeglichen Lebens, hätte sie warnen sollen. Ein unseliger Geist hauste hier, ein Killer! Eine tödliche Gefahr. Und jetzt war es zu spät.

Hatte sie nicht vor ein paar Minuten noch geglaubt, Spuk und Gespenster gäbe es nicht?

Jetzt klang das Schleifen auf. Leise, schleifende Schritte über dem Teppich, die näher kamen! Glühte da nicht etwas auf und bewies ihr, daß sie wieder halbwegs sehen konnte?

Besaß das Glühen nicht annähernd menschliche Gestalt?

Sie schrie und rüttelte an der Tür, die sich nicht rührte. Ein unheimlicher Zauber versperrte sie!

Das kleine Kreuz, das am Silberkettchen um ihren Hals hing! Vielleicht half das!

Sie war nie sonderlich gläubig gewesen, aber in diesem Augenblick der Verzweiflung klammerte sie sich an den winzigsten Hoffnungsfunken.

Das Glühen und die schleifenden Schritte eines Wesens, das niemals menschlich gewesen war, kamen immer näher. Unaufhaltsam und bedrohlich wie eine Maschine. Ein Mähdrescher, und Laury fühlte sich wie das Kitz im Kornfeld, das nicht mehr fliehen kann! Es war wie ein Alptraum.

Sie schrie, riß sich das kleine Kreuz vom Hals und preßte es gegen die Tür!

Blitze zuckten! Krachend flog das Portal auf! In Laurys Hand wurde das Kreuz blitzschnell glühendheiß, verletzte sie durch eine Brandwunde und schmolz einfach!

Sie taumelte nach draußen!

Wieder das leise, höhnische Kichern!

»Steve! Komm schnell! Nach draußen!« kreischte sie.

Da stand der Wagen.

Da waren plötzlich die Statuen von den Marmorsockeln! Die kleinen gehörnten Figuren!

Sie stiegen von ihren Sockeln! Sie bewegten sich! Sie lebten!

Laury fragte nicht mehr, wie so etwas möglich war. Sie nahm es einfach hin. Und sie wußte, daß sie so schnell sein mußte wie nie zuvor. Steve lebte bestimmt nicht mehr. Ihm konnte niemand mehr helfen.

Sie riß die Wagentür auf.

Schnellte sich hinter das Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Drehen! Der Anlasser mahlte. Der Motor wimmerte, sprang nicht an.

Wieder versuchte sie es. Die Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet.

Die kleinen lebenden Statuen standen auf der Straße, die durch das Heckentor fort von hier führten. Sie breiteten die Arme aus, berührten sich an den Händen und bildeten eine breite Schranke. Eine undurchdringliche Sperre. Sie brauchten gar nicht auf den Wagen zuzukommen. Das erledigte ein anderer!

Unverändert schwach das Glühen einer Gestalt, deren Umrisse nicht zu erkennen waren. Das Glühen verließ das Haus und kam jetzt schlurfend und kichernd heran. Was um Himmels willen war das für ein Wesen? Ein Geist? Ein Dämon?

Laury wimmerte. Sie hieb mit der Faust auf das Lenkrad. Wieder drehte sie den Zündschlüssel. Wieder arbeitete der Anlasser. Jetzt endlich sprang der Motor des Cortina an.

Gang rein! Gas geben!

Der Wagen bockte und stand wieder. Maschine abgewürgt!

Das Glühen und Schlurfen war jetzt ganz nah.

Laury startete den Wagen erneut. Etwas griff nach der Fahrertür. Das Fensterglas schmolz. Sie kreischte, dem Wahnsinn nah, und fuhr los. Die Reifen kreischten, drehten durch, hinterließen schwarze Striche auf dem Bodenbelag. Ihre Hand traf den Lichtschalter. Das Fernlicht flammte auf.

Sie floh!

Sie ließ ihren Verlobten zurück, von dem sie wußte, daß er tot sein mußte.

Das Grauen benebelte ihren Verstand.

Im Scheinwerferlicht tauchten die Statuen vor ihr auf.

Sie jagte darauf zu, unfähig die drohende Gefahr zu begreifen! Die Straßensperre flog ihr förmlich entgegen. Dann krachte es furchtbar, als der Wagen in die Figuren hinein raste.

Metall schrie und verformte sich.

Die Scheinwerfer platzten. Ein Steinbrocken flog gegen die Windschutzscheibe, kratzte über das Dach. Glas flog klirrend nach innen. Rechts und links wurden Figuren davongewirbelt. Das Lenkrad flog nach rechts und links. Der Wagen humpelte über etwas hinweg. Ohrenbetäubendes Krachen. Etwas zerbrach. Dennoch jagte der Cortina schlingernd weiter, schleuderte, knallte mit dem Heck gegen einen Baum.

Laury drehte wie eine Wahnsinnige am Lenkrad, gab immer wieder Gas. Das Fahrzeug, schwer beschädigt, jagte weiter.

Laury Garrick hatte die Angst wie einen Kobold im Nacken!

Da tauchte vor ihr die Hecke auf, die das Grundstück umschloß und die über der Straße ein Portal bildete, einen Torbogen.

Gebildet hatte.

Das Mädchen glaubte den eigenen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.

Mit einer geradezu fantastischen Geschwindigkeit wuchs diese Hecke -wuchs und schloß den Durchgang… wurde zu einer zusammenhängenden Pflanzenmasse.

Es gab keine Durchfahrt mehr.

Es gab nur noch Hecke. Fast zwei Meter stark. Mit dicken, massiven Ästen und Stämmen. Die waren fest verwurzelt und ließen sich nicht beiseiteschleudern wie Steinfiguren.

Ohne noch bremsen zu können, jagte Laury mit dem teilzerstörten Wagen genau hinein!

***

Steve Winwood war noch nicht tot.

Aber viel fehlte nicht mehr. Er vermochte sich nicht mehr aus eigener Kraft zu bewegen. Etwas kroch in ihm hoch wie Eis und lähmte ihn. Er sah und hörte Laury noch, die floh, und er konnte nur noch hoffen, daß ihr die Flucht gelang. Daß sie es schaffte, davonzukommen und vielleicht Hilfe herzuschicken.

Hilfe, die aber dennoch wahrscheinlich zu spät kam…

Was immer es auch war, was hier lauerte und nun zuschlug - es wollte töten.

Ahnungslos waren sie in die Falle getappt.

Etwas kroch heran, breitete sich über Steve aus. Wieder das Kichern. Er sah einen schwarzen Schimmer in der Dunkelheit; längst war das grelle, blendende und schmerzhafte Licht wieder erloschen und hatte der furchtbaren Düsternis Platz gemacht. Eine Düsternis, die kalt und schwarz war wie der Tod.

Steve glaubte plötzlich zu schweben.

Die unsichere eiskalte Kraft, die ihn lähmte, hob ihn auf, trug ihn lautlos durch die Luft. Er riß die Augen weit auf, versuchte etwas zu erkennen, und das Grauen beschlich ihn, breitete sich in ihm aus.

Die massive Wand bot kein Hindernis!

Widerstandslos glitt der Gelähmte hindurch, befand sich plötzlich im Freien!

Das konnte doch nur ein Traum sein! Aber einer von der ganz bösen Sorte!

Er war draußen im Park.

Er glitt auf Buschwerk zu.

Er hörte weit entfernt wie durch Watte ein fürchterliches Krachen. Ein Motor heulte. Das mußte Laury mit dem Wagen sein!

Hoffentlich schafft sie es! dachte er. Abermals versuchte er, all seine Kräfte zu mobilisieren, zu fliehen, aber es gelang ihm nicht. Die unsichtbare Kraft war stärker.

Zweige teilten sich.

Da war etwas.

Er fand festen Halt unter sich. Aber er vermochte sich immer noch nicht zu bewegen.

Die Büsche fanden wieder zusammen.

Und dann kam der Tod!

Schleichend und rasch! Und im letzten Moment seines Lebens sah Steve Winwood, was ihn umbrachte und jetzt seine Seele fraß!

Aber er konnte nicht mehr schreien.

Nie mehr.

***

Laury schloß die Augen. Im nächsten Moment hämmerte der Ford Cortina wie ein überdimensionales Geschoß in die Hecke.

Sie stemmte ihren Fuß gegen das Gaspedal, als wollte sie es durch das Bodenblech treiben. Der Wagen keilte sich fest. Die Räder kreischten, drehten durch. Aber immer wieder faßten sie.

Die Antriebsreifen begannen zu qualmen. Plötzlich schoß Feuer aus einem. Knallend flog er auseinander, jagte Glutbahnen nach allen Seiten.

Im gleichen Moment setzte der Schrumpfprozeß ein!

Die magisch gewachsene Hecke zog sich zurück!

Sie gab den Cortina frei!

Der Wagen schoß vorwärts, stellte sich schräg, jagte von der Straße ins Gelände. Laury begriff nur, daß einer der Hinterreifen geplatzt war, daß Feuer herausschlug und daß sie den Wagen wieder abfangen mußte. Irgendwie schaffte sie es. Auf drei Rädern humpelnd brachte sie den Cortina auf die Zufahrtstraße zurück. Immer wieder krachte er hinten auf, rollte über die beschädigte Felge ab. Sie gab wieder Gas. Die Lenkung zerrte fürchterlich. Das Fahrzeug wippte, krachte in allen Fugen. Aber sie zwang es vorwärts, den Tod im Nacken.

Sie sah das Glühen im Rückspiegel.

Der Fahrtwind pfiff durch die zerstörte Frontscheibe, biß in ihr Gesicht. Aber sie ließ nicht locker. Sie wußte, daß sie nur sterben konnte, wenn sie jetzt aufgab. Die Hölle selbst hatte hinter ihr die Pforten geöffnet.

Sie schrie nicht mehr. Sie jagte den Wagen nur vorwärts bis zur Abzweigung, irgendwohin. Das Glühen verschwand, aber sie achtete nicht mehr darauf. Sie sah nur noch nach vorn.

Da war eine Ortschaft…

Eine Telefonzelle…

Sie hielt darauf zu, stoppte den Wagen, indem sie ihn an einer kleinen Vorgartenmauer entlangschrammen ließ. Ein furchtbarer Ruck schleuderte sie nach vorn; das Lenkrad hielt sie auf. Sie stöhnte. Der Wagen drehte sich, schlug noch einmal irgendwo vor. Das Feuer im Heck knisterte stärker. Laury ließ sich ins Freie fallen.

Weg von hier! Telefonzelle!

Mechanisch griff sie in die Tasche, holte Münzen hervor. Sie stürmte förmlich in die Zelle, riß den Hörer los und wählte. Irgendeine Nummer. Das Warten begann. Dann endlich kam klickend die Verbindung, und Laury warf Münzen ein. Hörte eine Stimme. Schrie ihren Hilferuf hinaus.

Und dann kam der Zusammenbruch.

Und unweit der Telefonzelle explodierte der Tank des Cortina und hüllte den Wagen in eine schmutziggelbe Feuerwoke, von der schwarze Ruß- und Qualmwolken emporwallten. Menschen erwachten in den Häusern, stürmten an die Fenster, um zu ergründen, was Detonation und Feuer zu bedeuten hatten.

Aber davon bekam Laury Garrick schon nichts mehr mit.

Sie lag in der Telefonzelle und rührte sich nicht mehr…

***

Noch ein wenig atemlos kuschelte Nicole sich eng an Zamorra. »Für einen alten Mann bist du doch noch einigermaßen gut im Training«, gestand sie flüsternd.

»Alter Mann? Einigermaßen?« brummte Zamorra. Seine Streichelbewegung wurde zu einem zärtlichen Klaps, und Nicole warf sich empört in seinen Armen herum.

»Ich werde dir zeigen, wer hier alt und einigermaßen ist«, sagte Zamorra. »Hiermit erkläre ich die Pause für beendet.« Er küßte Nicoles Stupsnäschen, wollte an ihrem Ohrläppchen knabbern, als die Störung kam.

Durch Wände und Türen zwar etwas gedämpft, aber dennoch unangenehm laut schrillte das Telefon.

»Unseres?« murmelte Zamorra.

»Muß wohl«, ärgerte sich Nicole. »Der alte Eisenfresser residiert doch eins höher!« Damit war Stephan Möbius gemeint, der seine Zelle in der oberen Etage aufgeschlagen hatte. Dort hatte er einen besseren Überblick über den britischen Bodennebel und außerdem schönere Höhenluft, wie er sich einmal ausdrückte.

»Auch das noch«, knurrte Zamorra. Die kleine Telefonzentrale war in seinem Arbeitszimmer installiert, und dort liefen ankommende Gespräche ein, wenn nicht vorher extra umgestellt worden war. Deshalb kam das Klingeln aus der »Ferne«.

»Das hört ja gar nicht auf«, empörte sich der Professor. »Und es ist unangenehm laut.«

Er machte Anstalten, sich zu erheben. Da schnellte Nicole sich hoch und drückte ihn zurück.

»Du bist der Chef, und ich die Sekretärin«, stellte sie fest. »Wer immer es ist - ich wimmle ihn ab. Das kann ich besser als du, weil du zu zart besaitet bist und nie nein sagen kannst.«

Das ist wahr, dachte Zamorra. Vor allem, meine süße Nici, wenn du einkaufen willst…

Aber er hütete sich, das laut zu sagen. Warum sollte er es auch noch offen eingestehen?

Nicole huschte zur Tür. Da wurde Zamorra auch richtig wach. »He!« brüllte er. Nicole in ihrer Unkompliziertheit vergaß wieder einmal völlig, daß sie sich nicht mehr im Château Montagne befand, wo sie nach Herzenslust splitternackt herumlaufen konnte. Schon war sie draußen auf dem Korridor. Zamorra sprang auf, warf sich in den Frotteemantel und schnappte aufs Geratewohl nach einem von Nicoles Textilien, ohne näher hinzusehen. Dann spurtete er hinter ihr her.

Er holte sie erst im Arbeitszimmer wieder ein. Sie hob bereits ab.

Ein lauter Schrei drang aus dem Hörer, dann ein Knall und ein dumpfer Fall.

»Was ist das?« keuchte Zamorra, streckte die Hand nach dem Hörer aus und warf Nicole den Fetzen zu. Mißmutig beäugte sie das Ding und zog es an.

»Hallo?« rief Zamorra ins Telefon. »Hören Sie? Wer sind Sie, und wo sprechen Sie…?«

Es war zwecklos. Die unbekannte Anruferin - es war die Stimme einer Frau gewesen - antwortete nicht mehr.

Zamorra sah Nicole kurz an und stellte fest, daß sie ein viel zu kurzes T-Shirt trug. Kopfschüttelnd legte er auf und wählte neu. Er bekam die Fernsprechstelle in die Phase. »Wir sind soeben angerufen worden. Können Sie feststellen, woher der Anruf kam?«

Das war für die Post Ihrer Majestät der Queen kein Problem.

»Das ist ja gar nicht weit von hier!« staunte Zamorra. »Vielen Dank…«

»Fahren wir hin?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich ahne Böses. Es kann Zufall sein, vielleicht hat uns aber auch jemand gezielt angerufen. Wir sind schließlich nicht völlig unbekannt… bloß, du solltest dir wirklich ein wenig mehr anziehen. Du siehst zwar unheimlich süß aus, aber wenn du so dem alten Möbius über den Weg läufst…«

Der stand in der Tür!

Er zog die Brauen hoch, musterte Nicole eindringlich und spielte dann Gentleman, indem er über ihr Aussehen hinwegsah. »Ihr solltet die Telefonglocke ein wenig leiser stellen«, empfahl er. »Das schallt ja durchs ganze Cottage, daß selbst die Toten aufstehen…«

»Wird gemacht«, sagte Nicole.

Möbius nickte ihr lächelnd zu und entfernte sich. Auf Korridorhälfte drehte er sich noch einmal um.

»Zamorra, du solltest dein Scheckbuch zücken. Deine Freundin hat, wie mir scheint, nichts anzuziehen…«

»Das ist ein Wort«, griff Nicole den Faden auf.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Was mag er sich nur gedacht haben?« Er zupfte an dem kurzen Hemdchen.

Nicole zuckte mit den wohlgerundeten Schultern. »Nun, was soll er sich gedacht haben? Gefreut haben wird er sich wie jeder richtige Mann, daß er eine hübsche Frau sah… oder bist du etwa der Ansicht, ich wäre nicht hübsch? Dann kratze ich dir nämlich die Augen aus.«

»Ganz im Gegenteil«, murmelte Zamorra. »Bloß, wir sollten die Erörterung auf später verschieben. Sonst kommen wir nämlich nicht mehr rechtzeitig an den Ort des Geschehens…«

***

Schon von weitem sahen sie die Blaulichter, die durch die Nacht zuckten. Ein Polizeiwagen stand quer auf der Straße und sperrte sie ab. Dahinter erkannte Zamorra ein Löschfahrzeug, einen Sanitätswagen und eine Menge Feuerwehrmänner, die einen ausgeglühten Wagen umstanden.

Nicole, die den silbermetalicschimmernden Jaguar fuhr, trat sanft auf die Bremse. Die schwere Limousine kam kurz vor dem Polizeiwagen zum Stehen. Ein Uniformierter schlenderte heran.

»Sie können im Augenblick nicht weiter«, erklärte er. »Bitte, gedulden Sie sich noch einige Minuten.«

»Ich schätze, wir sind ohnehin am Ziel«, sagte Zamorra. »Was ist hier geschehen?«

»Nichts besonderes«, sagte der Bobby. »Wir sind gleich fertig. Bitte, Sir…«

Zamorra lächelte. Englisch gehörte zu den Sprachen, die er akzentfrei beherrschte, und der Bobby hielt ihn offenbar für einen Einheimischen. Der Parapsychologe stieg aus. »Fahr den Wagen bitte zur Seite, Nici«, sagte er und sah zu dem ausgebrannten Wrack hinüber. In der Nähe stand eine Telefonzelle, deren Scheiben zertrümmert waren. Sanitäter und ein Arzt kümmerten sich um eine Frau, die neben der Sprechzelle lag.

»Das ist es«, murmelte Zamorra. »Sie muß mich angerufen haben…«

Der Bobby hob die Brauen. »Bitte, Sir?«

Aber Zamorra setzte sich schon in Bewegung. Er eilte auf die Absperrung zu. Der Bobby setzte ihm nach. »Warten Sie, Sir! Sie…«

Er wollte Zamorra am Oberarm zurückhalten.

Der Parapsychologe wandte sich um.

»Ich muß zu jener Frau«, sagte er entschieden.

»Sind Sie Arzt?«

Zamorra schüttelte den Kopf, fischte nach seinen Papieren und zog ein schmales Plastikkärtchen hervor. Er war froh, daß er es immer bei sich trug; so hatte er es aus Château Montagne retten können, als Nicole und er in einem halsbrecherischen Abenteuer nach England fliehen mußten.

Der Bobby nahm den Ausweis mit spitzen Fingern entgegen. Dann verzog er etwas abfällig das Gesicht, nickte aber: »Sie können passieren.«

Es war ein Sonderausweis des britischen Innenministeriums, auf Zamorra ausgestellt und ohne Ablaufvermerk der Gültigkeit. Zamorra hatte ihn vor langer Zeit einmal erhalten, als er freie Hand benötigte und die Familie eines hohen Politikers in eine dämonische Auseinandersetzung verwickelt war. Später hatte niemand den Ausweis zurückgefordert.

Wahrscheinlich hielt der Polizist Zamorra jetzt für einen Angehörigen des Secret Service.

Der Parapsychologe eilte zu der Trage hinüber, auf die die Frau gerade vorsichtig gelegt wurde. Sie war bewußtlos, ihr Gesicht angstverzerrt. Sie mußte ein schreckliches Erlebnis hinter sich haben.

»Was ist geschehen?« fragte Zamorra und präsentierte noch einmal kurz seinen Ausweis. »Wer ist die Frau?«

Die Sanitäter kümmerten sich gar nicht um ihn, sondern brachten die Trage zum Rettungswagen. Der Arzt sah Zamorra kurz an. Dann zuckte er mit den Schultern.

Ein graugekleideter Mann näherte sich. Es folgte abermals eine kurze Vorstellung. »Warum interessieren Sie sich für diese Frau, Sir?« wollte Polizeileutnant Spencer wissen.

»Weil ich von ihr angerufen wurde, als es knallte«, sagte Zamorra.

»Nun, wir wissen auch nichts genaues. Wir wurden von den Anwohnern informiert.« Er deutete auf den ausgebrannten Ford. »Das Fahrzeug muß untersucht werden. Die Frau ist eine gewisse Laury Garrick aus Schottland. Warum rief sie Sie an, Sir?«

»Das eben«, sagte Zamorra, »möchte ich herausfinden. Sie schrie Hilfe, und dann krachte es im Hintergrund.«

»Das muß der explodierende Wagen gewesen sein.«

Zamorra nickte. »Ich möchte mit der Frau reden, sobald sie erwacht. Können Sie das für mich arrangieren?«

»Sie sind doch Regierungsangehöriger… wie kann ich mich Ihnen entgegenstellen?« fragte der Leutnant.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Vergessen Sie meinen Ausweis«, bat er. »Ich habe kein Interesse daran, über Ihren Kopf hinweg Entscheidungen zu treffen. Es reicht, wenn ich das Kärtchen besitze. Ich will es nicht über Gebühr strapazieren.«

»Sie sind also nicht direkt dienstlich hier«, erkannte der Leutnant sichtlich erleichtert.

»In gewisser Hinsicht schon«, sagte Zamorra. »Aber anders, als sie denken. Ich bin Parapsychologe, und ich bin sicher, daß hier eine Psi-Erscheinung mitspielt.«

***

»Was geschah? Warum riefen Sie mich an?« fragte Zamorra langsam und eindringlich. Er sprach deutlich und betont. Spencer sah ihn immer wieder merkwürdig berührt von der Seite an.

Es roch nach Krankenhaus. Die weißgetünchten Wände strahlten Kälte aus. Zamorra fühlte sich unwohl. Dennoch wollte er hier ausharren, bis er eine zufriedenstellende Antwort erhielt. Er spürte, daß schwarze Magie am Werk war. Und das so nahe an Beaminster Cottage!

Jagten sie etwa schon wieder ihn, die Dämonen der Schwarzen Familie? Das fehlte ihm gerade noch…

Laury Garrick war wach und doch nicht wach. Zamorra hatte sie blitzschnell hypnotisiert, noch ehe der Arzt Einspruch erheben konnte. Aber der Meister des Übersinnlichen wußte, daß eine hypnotische Befragung der jungen Frau weniger schaden würde als eine im Wachzustand.

Sie sah an ihm vorbei.

»Wer… fragt…«

Das war keine typische Reaktion auf seine Frage! Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Normalerweise hätte sie ihm antworten müssen, nicht aber eine Gegenfrage stellen dürfen! Hier stimmte etwas nicht.

Das merkte auch der Stationsarzt, der sich jetzt von seinem Stuhl erhob und langsam auf das Krankenbett zutrat. Zamorras ausgestreckte Hand stoppte ihn.

»Nicht näher!«

»Was erlauben Sie sich…?« fuhr der Arzt auf.

Spencer schüttelte verweisend den Kopf. »Lassen Sie ihn, Der Mann weiß, was er tut«, flüsterte er.

Zamorra sann über die Frage der Hypnotisierten nach. »Professor Zamorra fragt«, sagte er leise. »Was geschah? Wurden Sie überfallen? Von Terroristen - oder von… Dämonen?«

Die Frau zitterte leicht.

»Das Haus«, flüsterte sie. »Das tote Haus… wo ist Steve? Was hast du mit Steve gemacht? Warum wachsen die Bäume?«

Arzt und Polizist wechselten einen verblüfften Blick.

Zamorras Fingerspitzen berührten die Schläfen Laury Garricks.

»Du bist ganz ruhig«, murmelte er monoton. »Du bist ganz ruhig. Du bist in Sicherheit. Niemand bedroht dich mehr. Der dich überfiel, ist nicht mehr. Wer war es?«

»Wer… fragt…?« wiederholte sie.

Zamorra schluckte. Es war das erste Mal, daß er bei einer Hypnose steckenblieb, nicht weiterkam. Nie zuvor war eine Person so aus der Kontrolle gegangen.

»Es fragt der, der dir hilft«, sagte er leise.

»Das Haus!« stieß sie schrill hervor. »Etwas Böses lauert darin! Die Figuren! Ich…«

Sie sank wieder zurück.

»Welches Haus? Dir kann nichts mehr geschehen. Ich helfe. Welches Haus? Sage es mir.«

»Helft mir doch… Steve… wo ist Steve… er muß tot sein! Es hat ihn umgebracht! Das Haus…«

Zamorra löste ihre Trance. Er begriff, daß er nicht weiterkam. Der Schock eines unvorstellbaren Erlebnisses mußte selbst ihr Unterbewußtsein blockiert haben. Selbst in diesem Bereich vermochte sie keine klaren Antworten zu geben.

Zamorra nickte Spencer zu. »Haben Sie eine Ahnung, welches Haus gemeint sein könnte?«

Der Leutnant zuckte mit den Schultern. »Totes Haus, Figuren, wachsende Bäume… ich kann mir nichts darunter vorstellen. Absolut nichts. Es gibt hier kein toten Häuser, keine, die leerstehen, was vermutlich gemeint ist.«

Der Arzt murmelte etwas Unverständliches.

»Die Frau hat etwas so Furchtbares erlebt, daß selbst ihr Unterbewußtsein nicht mehr mitspielte«, sagte Zamorra. Er nickte dem Arzt zu. »Versuchen Sie ihr zu helfen. Ihr Körper ist unversehrt, aber ihr Seele hat gelitten.«

»Und da müssen Sie Scharlatan auch noch drin herumpfuschen«, knurrte der Arzt grimmig. Zamorra verließ das Krankenzimmer. Spencer folgte ihm.

»Warum wachsen die Bäume?« wiederholte Zamorra leise die Frage der Hypnotisierten. »Seltsam… Bäume haben es so an sich, daß sie wachsen…«

Nicole, die draußen auf dem Flur gewartet hatte, hob die Brauen. Sie hatte den Vorteil, unvoreingenommen an die Sache herangehen zu können.

»Vielleicht Bäume, die schneller wachsen als andere?«

Zamorra schnippte mit den Fingern.

»Könnte sein«, sagte er überrascht.

Spencer schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher, daß Sie genau wissen, worüber Sie reden?« fragte er.

Zamorra nickte. »Natürlich«, sagte er. »Aber das sind Dinge, die nicht mit normaler Logik zu erklären sind.«

Sie schlenderten über den Flur zum Lift. Spencer drückte auf die Ruftaste.

»Von wo kann Laury Garrick gekommen sein?« fragte er überlegend.

»Wenn der Wagen sich nicht ein paarmal gedreht hat, von außerhalb. Also nicht aus dem Dorf, sondern ins Dorf hinein.«

»Beim Drehen müßte es Brems- und Schleuderspuren geben«, sagte Zamorra.

»Keine vorhanden«, sagte Spencer, der sich sehr genau umgesehen hatte. »Sie ist wohl hier und dagegen geprallt, aber nicht geschleudert.«

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Sie haben doch bestimmt eine gute Karte der Umgebung«, sagte er. »Wir sollten einmal auf der Karte nachschauen, ob irgendwo an der Straße ein Haus steht, von dem die Rede sein könnte. Vielleicht ein Spukhaus, von dem nur die Einheimischen noch wissen…«

»Ich bin Einheimischer«, sagte Spencer trocken. »Und ich versichere Ihnen, daß in dieser Gegend hinter jedem Strauch ein Geist wohnt, wenn man allen Erzählungen glauben will. Aber besonders hervorgetan hat sich eigentlich noch kein Haus hier… zumindest nicht in der letzten Zeit. Einzige Ausnahme dürfte Pembroke Castle sein.«

Zamorra lächelte. »Das Gespenster-Asyl. Es hat sich also schon herumgesprochen.«

»So etwas spricht sich sehr schnell herum. Sie wissen um Pembroke Castle?«

»Sir Archibald ist mein Freund«, gestand Zamorra.

»Schön«, sagte Spencer. »Für Sie. Fahren wir in mein Büro und schauen uns mal die Karte genau an.«

***

Die Uhr zeigte die vierte Morgenstunde an, als Spencer die Karte auf seinem Schreibtisch ausbreitete. Sie hatten bis hinunter nach Lyme Regis fahren müssen, wo der etwas größere Polizeiposten war, zu dem Spencer gehörte; die Kollegen aus Dorchester hatten sich vor ein paar Stunden, als der Anruf wegen des brennenden Wagens kam, großzügig für nicht zuständig erklärt. Das wurmte Spencer ein wenig, aber irgendwie mußte er seine Nachtschicht ja ohnehin herumkriegen.

Zamorra entsann sich, daß Lyme Regis einen kleinen Hafen besaß, in dem notfalls auch die ULYSSES vor Anker gehen konnte, die große Segelyacht des Möbius-Konzerns. Somit waren nahezu alle Verkehrswege offen.

Zamorra beugte sich zwischen Spencer und Nicole über die Karte. Im Gegensatz zu anderem Kartenmaterial schien hier wirklich jede Hundehütte eingezeichnet zu sein, jedes kleine Häuschen, jede Häuseransammlung, die großzügig den Namen »Dorf« für sich in Anspruch nahm. Deren gab es viele - drei bis zehn kleine Häuschen, die sich eng an äußerst schmale und vielfach gewundene Straßen schmiegten und auf kaum einer normalen Karte verzeichnet waren - weder Ortschaften noch Straßen.

Mit der Kugelschreibermine verfolgte Spencer den möglichen Weg des Ford Cortina.

»Hier ist eine Abzweigung zu einer Art Herrenhaus«, sagte er. »Vielleicht ist das gemeint.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Nah«, sagte er. »Könnte hinkommen. Schade, daß der Wagen keinen Fahrtenschreiber hatte. Dann könnten wir es tatsächlich feststellen.«

Nicole hatte unterdessen etwas anderes entdeckt. »Hier liegt unser Cottage«, stellte sie fest.

Nun, wo Beaminster Cottage lag, wußte Zamorra. Aber jetzt sah er die Entfernung zwischen jenem ominösen Herrenhaus und ihrem neuen Domizil. Luftlinie etwa sieben Meilen…

»Verdammt nah«, murmelte er. »Wenn das hinhaut…«

»Zwei Meilen weiter als Pembroke Castle, nur in der anderen Richtung«, sagte Nicole. »Hm…«

Zamorra richtete sich auf. »Wir sehen uns das Häuschen mal an. Leutnant, was für Häuser kämen sonst noch in Frage?«

»Noch eines, eineinhalb Meilen weiter südlich, aber daran glaube ich nicht, weil ich den Besitzer gut kenne.«

»Gibt es kleine, verlassene Häuser in der Nähe?«

Spencer schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte. Ich müßte wirklich Fredburgh fragen, der dauernd im Außendienst dort herumkreiselt, aber der kommt erst um acht zum Dienst.«

»Vier Stunden noch«, sagte Zamorra. »Zu lang…«

»Sie wollen doch nicht etwa jetzt zu diesem Haus fahren? Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Sir?« stöhnte Spencer auf.

Zamorra lächelte.

»Von fast allen«, sagte er. »Aber einen guten Geist habe ich noch.« Er nickte Nicole zu. »Geisterstunde ist zwar vorbei, aber vielleicht sollten wir doch mal…«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Laß uns lieber abwarten, bis es hell wird. Dann schwindet die Macht des Bösen«, sagte sie. »Denk an dein Handicap.«

Zamorra nickte. Er vergaß immer wieder, daß er nicht mehr auf den Schutz seines Amuletts vertrauen konnte. Das besaß jetzt Leonardo de Montagne. Hinzu kam, daß Zamorra nicht vorbereitet war. Er mußte jetzt unter ganz anderen Voraussetzungen arbeiten als früher, konnte sich nicht mehr einfach so ins Getümmel stürzen. Er mußte vorsichtig taktieren, wenn er selbst überleben wollte.

»Überredet. Warten wir also, bis es hell wird. Spencer, wo steht Ihre Kaffeemaschine?«

»Kaffee?«, ächzte Spencer erschrocken. »Hier wird Tee getrunken, Sir! Wir sind Briten!«

»Die spinnen, die Briten«, zitierte Nicole den sattsam bekannten Abenteurer aus dem gallischen Dorf und ließ sich in den einzigen Polstersessel fallen, den Spencers Büro aufzuweisen hatte.

Sie warteten auf den Einbruch der Helligkeit.

***

Langsam rollte der silberne Jaguar auf das Herrenhaus zu. Zamorra fuhr. Nicole hatte den Beifahrersitz in Liegestellung gesenkt und die Augen geschlossen. Sie genoß die Ruhe des Wagens. Der Zwölfzylindermotor flüsterte dezent.

Wie viele Dinge in Zamorras Leben, ging auch der Kauf dieser Limousine mit auf Nicoles Konto. Mietwagen waren auf die Dauer zu teuer, also mußte ein Auto gekauft werden. Zamorra tendierte zu einer seriösen Limousine, Nicole zum schnellen Sportwagen. Der Jaguar war die nicht gerade billige Kompromißlösung.

Immerhin war der Wagen schnell und bequem, wie Zamorra zugeben mußte.

Der Frühnebel hing über den weitläufigen Wiesen und tauchte alles in geheimnisvollen Dunst. Als Blutorange schob sich im Osten die Sonne über die Wälder. Eine eigenartige Zwielichtstimmung herrschte.

Zamorra hielt an und stieg aus. Die Morgenkälte biß durch seine leichte Jacke, aber er nahm sich die Zeit, den Sonnenaufgang zu beobachten und zu genießen.

Nicole schreckte auf. »Sind wir da?«

Dann erkannte sie, daß das noch nicht der Fall war. »Warum hältst du hier draußen?«

Zamorra deutete auf den Glutball der Sonne. »Deshalb«, sagte er.

»Willst du warten, bis die Vampire zu Staub zerfallen?« neckte Nicole.

»Ich lege dich übers Knie, sobald wir wieder zuhause sind«, drohte Zamorra an. »Da will man diesem unverschämten Gör einen romantischen Sonnenaufgang zeigen, und was macht sie? Faselt von Vampiren!«

Nicole lachte leise.

»Herrlich, wie du dich aufregst«, sagte sie, huschte zu ihm und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

Nach einer Weile ließ Zamorra sich wieder hinters Lenkrad sinken. »Wir fahren hinüber«, sagte er. »Komm.«

Die Limousine glitt über den Weg auf das Heckenportal zu und hindurch. Zamorra fuhr langsam und konzentriert und lauschte in sich hinein, ob er irgend etwas spürte. Aber da war nichts. Wenn hier in der Nacht schwarze Magie herrschte, dann war jetzt nichts mehr davon zu spüren.

»Seltsame Zierfiguren«, sagte Nicole und deutete auf die Statuen, die den Privatweg rechts und links säumten. Rund um das Herrenhaus erstreckte sich die Parklandschaft mit ihren Büschen und Sträuchern.

Zamorra hielt vor dem Haus an und stieg aus. »Warum wachsen die Bäume?« wiederholte er leise die Frage Laury Garricks. Aber an den Bäumen des Parks konnte er kein Riesenwachstum feststellen, auch keine andere Absonderlichkeit.

»Das Haus kommt mir tot vor«, sagte Nicole. »Das tote Haus… hat die Frau nicht von einem toten Haus gesprochen? Hier wohnt niemand.«

»Vielleicht«, murmelte Zamorra.

Er ging auf das Portal zu und drückte die Klinke nieder.

»Willst du nicht erst anklopfen?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Warum? Es ist doch niemand hier, der aufmachen kann. Das Haus ist leer.«

Jetzt, bei Tageslicht, sah man es sofort. In der Nacht mochte es Zweifel gegeben haben. Aber Zamorra erkannte an vielen fast unbedeutenden Kleinigkeiten, daß hier schon seit einiger Zeit niemand mehr gewohnt haben konnte.

Aber warum hatte Spencer ihm das nicht gesagt?

Wußte der Polizist nichts davon, daß das Haus leerstand?

Zamorra trat in den Hausflur, der im Halbdunkeln lag. Es roch nach Fäulnis.

»Man müßte mal lüften«, sagte Zamorra.

Nicole folgte ihm.

»Kein Name an der Tür«, sagte sie. »Kein Hinweis darauf, wer hier wohnte.«

»Dafür hat er aber alles Mobiliar hiergelassen«, sagte Zamorra. »Teppiche und Bilder eingeschlossen. Vielleicht erkennen wir jemanden auf der Ahnengalerie.«

Er ging an den Bildern entlang, die in einer langen Reihe in dem breiten Flur hingen. Aber er kannte keines der Gesichter. Es gab keine Ähnlichkeiten mit irgendwelcher Prominenz.

»Siehst du irgendwo Kampfspuren?« fragte er. »Wir sehen uns um. Vielleicht hat es in den Kellerräumen eine Art Teufelsmesse gegeben, oder so etwas.«

»In den Keller gehst du aber!« verlangte Nicole. »Wer weiß, wie dreckig es da ist. Nichts für mich.«

Zamorra blieb an der Treppe stehen. Sie führte zwei Meter breit und sanft geschwungen in die nächst höhere Etage. Oben standen Blumenbänke auf dem breiten Steingeländer. Die Kellertreppe lag fast unscheinbar dahinter verdeckt.

Aus den Blumenbänken rankten Pflanzen herunter, fast bis in die untere Etage in Kopfhöhe.

»Eigenartig«, sagte Nicole. »Wie können die Blumen existieren, wenn niemand hier ist, um sie zu pflegen? Zumindest gegossen werden müßten sie hin und wieder…«

Zamorra nickte. Hier stimmte etwas nicht.

»Vielleicht kommt alle paar Tage jemand, der nach dem Rechten sieht.«

Er ging zur Kellertreppe. Vergeblich suchte er nach einem Lichtschalter. »Strom kennt hier auch keiner…«

»Streichholz«, empfahl Nicole.

»Bin ich denn blöd, mir die Finger zu verbrennen?« Zamorra schüttelte den Kopf und ging nach draußen. Zwei Minuten später kam er mit einer starken Stablampe zurück, die er aus dem Handschuhfach des Wagens geholt hatte.

»Paß auf, daß mich kein Werwolf überfällt«, mahnte er lächelnd und stieg die Treppe hinab.

Nicole sah ihm nach. Plötzlich fühlte sie Unbehagen und wäre ihm am liebsten nachgestiegen, weil sie sich allein unsicher fühlte. Aber sie wollte ihm auch keinen Grund zu einer spöttischen Bemerkung geben. Also hielt sie neben der Treppe aus.

Bis etwas ihren Nacken berührte.

***

Sie schrie auf, machte einen Sprung nach vorn und wirbelte herum. Aber da war niemand hinter ihr!

Es konnte ja niemand hinter ihr sein, denn sie hatte niemandes Annäherung gespürt. In dieser Hinsicht konnte sie sich auf ihre feinen Sinne sehr gut verlassen.

Aber was war es dann?

Es kribbelte doch noch im Nacken, da, wo die Berührung erfolgte! Unwillkürlich faßte sie hin, konnte aber nichts ertasten.

Da sah sie es.

Eine der Ranken, die von den Blumenkästen herabhingen, mußte die Berührung verursacht haben.

Erleichtert atmete Nicole durch. Blumenranken! Und davor fürchtete sie sich? Sie lachte leise.

Ein Windzug, vielleicht von ihrer eigenen Bewegung hervorgerufen, war an der Berührung schuld!

Das war alles…

Von unten kam Zamorra wieder herauf. »Was war los?«

Nicole erzählte es ihm. Zamorra warf einen nachdenklichen Blick auf die Ranke. »Darf ich mal deinen Nacken sehen?« fragte er mißtrauisch.

»Bitte!« Nicole drehte sich. Zamorra strahlte die Stelle mit der Lampe an. Aber da war nichts.

»Kein Vampirbiß«, sagte Nicole. »Blumen sind harmlos.«

»Von den fleischfressenden mal abgesehen«, brummte Zamorra. »Unten ist auch nichts. Ein ganz normaler Keller. Die Räume sind eingerichtet, aber die Weinflaschen hat man sorgfältig entfernt. Auch die Kartoffeln. Ein seltsames Haus.«

Nicole tänzelte zu einer Tür und stieß sie auf.

Zamorra sah an ihr vorbei in das Zimmer. Es war hell erleuchtet! Und an der Wand…

Ein riesiges Bild, über drei Meter hoch! Es berührte den Fußboden wie die Zimmerdecke! Und es zeigte ein seltsames Motiv.

War das ein Alraunenmädchen? Halb Pflanze, halb Mensch? Nein, eigentlich nicht… so dargestellt hatte Zamorra eine Alraune noch nie gesehen. Das hier war etwas anderes.

»Fantastisch«, flüsterte Nicole. »Was mag das bedeuten?«

Zamorra blieb vor dem Bild stehen. Kaum nahm er die große Fensterfront wahr, durch die das Morgenlicht ungehindert hereinströmte. Fenster einer Größe, die im krassen Gegensatz zu den anderen Lichtöffnungen standen!

Das Bild schien zu leben. Das Mädchen, dessen Körper von Blättern und Blüten bedeckt war und von dessen Füßen Luftwurzeln ausgingen, schien sich in den Sonnenstrahlen zu drehen und zu bewegen, und es schien den beiden Betrachtern etwas zuzuflüstern.

Aber kein Laut wurde hörbar.

Zamorra streckte die Hand aus, berührte das Bild. »Leinwand«, sagte er leise. »Ölgemälde. Aber so… so unglaublich…«

Er fragte sich, wieso er im ersten Moment an eine Alraune hatte denken müssen. Hier gab es nichts, aber auch gar nichts alraunenhaftes. Im Gegenteil! Eine Orchidee, ein Blumenmädchen. Alles war ein riesiges Blütenmeer, selbst das Haar bestand aus Blumen.

Die Augen…

Sie waren schwarz! Schwarz wie das Universum und ohne Pupillen. In dem Moment, als Zamorra in sie blickte, glaubte er in die Ewigkeit zu stürzen.

»He!« schrie Nicole. Sie rüttelte ihn. »He, aufwachen!«

Zamorra riß sich mit aller Gewalt aus dem schwarzen Abgrund zurück. Er wandte den Blick ab und schüttelte sich.

»Was war denn das?« stieß er betroffen hervor. »Eine magische Falle?«

Aber er spürte nichts.

Das Amulett hätte ihm vielleicht etwas verraten können. Aber so…

»Komm«, sagte er. »Wir fahren zum Cottage. Ich werde versuchen, eine Reihe von Dingen zusammenzustellen, die wir benötigen können. Heute abend kommen wir zurück und sehen, was wir tun können.«

Kurz darauf surrte der Jaguar wieder davon.

Ein nachtschwarzes Augenpaar, das Wände durchdrang, sah dem davonfahrenden Wagen nach, und lautlose Gedanken durchzogen das Innere des leeren Herrenhauses. Doch niemand war da, der diese Gedanken zu verstehen vermochte.

***

Nicole fragte sich, woher Zamorra die Energie nahm, die ihn antrieb. Die schlaflose Nacht machte sich bei ihr stark bemerkbar, und nichts konnte sie hindern, sich in das Schlafzimmer zurückzuziehen und in Morpheus Arme zu sinken.

Zamorra dagegen blieb aktiv.

Er setzte sich zu Stephan Möbius an den Frühstückstisch, unterhielt sich kurz mit ihm über die Tagesneuigkeiten und zog sich dann in seinen Arbeitsraum zurück. Dort begann er Bücher zu wälzen.

Beaminster Cottage hatte ihm auch früher schon hin und wieder zur Verfügung gestanden, und weil das eine Dauereinrichtung hatte werden sollen, entstand auch hier allmählich eine kleine Bibliothek des Okkulten, wenngleich die auch noch äußerst mager war. Mehr als fünfzehn, zwanzig Werke standen hier noch nicht im Regal.

Zamorra stellte eine Liste auf.

Später telefonierte er mit der Polizeiwache in Lyme Regis und mit dem Krankenhaus. Laury Garricks Zustand war und blieb unverändert. Die Untersuchung des schrottreifen Cortina erbrachte nichts, und Leutnant Spencer hatte längst Feierabend, oder besser Feiermorgen. »Mister Spencer ist heute abend ab einundzwanzig Uhr wieder zu erreichen«, wurde Zamorra mitgeteilt.

Er ließ sich die private Telefonnummer Spencers geben, sah dann aber doch von einem störenden Anruf ab. Auch Polizisten sind nur Menschen und brauchen ihre Ruhe, vor allem, wenn sie die ganze Nacht über auf Achse waren. Stattdessen entsann er sich eines Hinweises des Leutnants.

Er rief noch einmal in Lyme Regis an und fragte nach Mister Fredburgh.

Der war erreichbar.

»Leerstehende Häuser in der Umgebung? Oh, da gibt’s ein paar… aber die sind harmlos. Spuk gibt’s da keinen. Die Gespenster machen sich nicht die Mühe, in leeren Häusern umzugehen. Die brauchen genauso ihr Publikum wie Schauspieler auf der Bühne.«

Zamorra grinste.

Fredburgh war ziemlich gesprächig und schien auch von Spencer in den Fall eingeweiht worden zu sein. »Waren Sie bei dem Herrenhaus?«

»Ja.«

»Und was sagte der Besitzer?«

Zamorra schnappte hörbar nach Luft. »Sind Sie sicher, daß wir beide von dem gleichen Haus reden?« fragte er und beschrieb den Weg dorthin und den Park mit den Statuen. »Da wohnt nämlich keiner… die Bude muß seit ein paar Monaten leerstehen.«

»Gibt’s nicht«, sagte Fredburgh unruhig. »Ich weiß genau, daß das Haus bewohnt ist. Ich komme doch jeden Tag auf dem Weg hierher dran vorbei. Heute morgen stand ein silbergrauer Jaguar unten auf dem Hof…«

»Das war ich«, sagte Zamorra trocken. »Wir reden also doch vom selben Gebäude. Aber es war wirklich leer.«

»Sie müssen’s ja wissen, Sir«, sagte Fredburgh trocken. »Brauchen Sie irgend welche Unterstützung?«

»Im Moment nicht«, sagte Zamorra. »Oder doch… gibt es in der Nähe einen Gold- oder Silberschmied, der sehr gut und sehr, sehr schnell arbeitet?«

»Ja.« Fredburgh nannte ihm eine Adresse in Beaminster. Zamorra dankte und beendete das Gespräch. Zu spät fiel ihm ein, daß er sich noch nach dem ominösen Besitzer des Herrenhauses hatte erkundigen wollen. Aber es war ihm zu dumm, direkt noch einmal anzurufen. Das hatte Zeit bis später.

Die Adresse der Goldschmiede hatte er mitgeschrieben.

Er nahm seinen Notizzettel, legte Nicole eine Nachricht auf den Schreibtisch und verließ das Cottage.

In der oberen Etage stand Stephan Möbius am Fenster und sah hinter ihm her. »Verdammt«, murmelte er. »Der hat ja heute Hummeln im Hintern. Wenn ich doch bloß auch raus könnte aus dieser verflixten Hütte. Das ist ja schlimmer als im Gefängnis…«

Aber draußen wartete der Teufel, der ihn holen wollte.

***

Fredburghs Mißtrauen war erwacht. Zum einen wußte er sehr genau, daß das besagte Haus bewohnt war, zum anderen aber sprach dieser Zamorra mit einer solchen Sicherheit, daß er fast überzeugend wirkte.

»Das sehe ich mir mal an«, knurrte Fredburgh.

Einen Grund dafür konnte er jederzeit nachweisen: Ermittlungen im Fall Garrick. Fredburgh setzte sich in den Dienstwagen und fuhr los.

Am Heckenportal hielt er an. Das Haus konnte einfach nicht leerstehen. Dafür war der Park viel zu gepflegt. Selbst wenn zwei Wochen lang niemand hier wohnte, mußte bereits alles verwildern. Zamorra sprach aber von Monaten.

»Unmöglich«, sagte Fredburgh. Er ließ den Wagen weiter rollen.

Aufmerksam sah er sich um. Plötzlich bemerkte er schräg hinter dem Haus eine Bewegung. Dort war ein Mensch! Ein Gärtner, damit beschäftigt, Unkraut am Wegrand durch den Park zu jäten…

»Also doch Menschen hier«, sagte Fredburgh erleichtert. Er ließ den Dienstwagen vor dem Portal ausrollen, stieg aus und schritt die breiten Treppenstufen zum Portal hinauf. Der Gongschlag des Klopfers hallte durch das Gebäude.

Nach einer halben Minute wurde die Tür geöffnet.

Ein blasser Mann in gestreifter Weste stand da. »Sie wünschen, Sir?«

Warum habe ich keine Schritte gehört? dachte Fredburgh, schob diesen Gedanken aber sofort wieder beiseite. Wenn der Teppich weich genug war, gab es keine Geräusche.

»Ich bin dienstlich hier«, sagte er. »Ist es möglich, den Besitzer des Hauses zu sprechen?«

»Ich werde nachforschen«, sagte der Butler. »Wenn Sie so lange eintreten möchten?«

Fredburgh mochte.

Von wegen unbewohnt, dachte er. Mein lieber Zamorra, du bist nicht nur taub, sondern auch noch blind auf sämtlichen Augen, die du hast, einschließlich der Hühneraugen…

Er folgte dem Butler in einen gemütlich eingerichteten kleinen Salon. Seine eigenen Schritte vernahm er; der Butler bewegte sich lautlos wie eine Katze.

»Bitte, Sir, nehmen Sie einstweilen Platz. Einen Drink?«

»Nicht im Dienst.«

»Sehr wohl.« Der Butler entschwebte.

Fredburgh sah sich um. Der Hausherr besaß Geschmack, das verriet die Einrichtung. Auch wenn es ein Geschmack war, der nicht unbedingt auf der Linie des Polizisten lag. Alles dunkel und geheimnisvoll… nun, manchen Leuten gefiel’s eben.

»Sir?«

Fredburgh zuckte zusammen. Himmel, an dieses lautlose Schreiten gewöhnte er sich nicht! Verflixter Schleicher, dachte er verärgert. In Pembroke Castle könntest du glatt jedem Gespenst erfolgreich Konkurrenz machen…

»Wie meinen, Sir?« fragte der Butler mit leichtem Kopfschütteln.

Fredburgh preßte die Lippen zusammen. Er war sich völlig sicher, nicht gesprochen, sondern nur gedacht zu haben.

Der Butler überging es.

»Bitte um Verzeihung, Sir, aber der Besitzer dieses Hauses ist im Moment nicht zugegen. Er verriet auch nicht, wann er wieder zurück ist. Ich wußte nichts von seiner Abwesenheit. Wenn es Ihnen vielleicht möglich ist, zu anderer Zeit wiederzukommen…?«

Ei der Daus, dachte Fredburgh. Ein Butler, der nicht weiß, wo sein Herr ist? Gibt es denn so etwas?

»Besteht die Möglichkeit, daß ich hier warte?« fragte er.

»Diese Möglichkeit ist unzumutbar, wenn Sie mir diesen Hinweis gestatten«, sagte der Butler. »Der Besitzer dieses Hauses mag erst gegen Abend zurückkehren, und…«

»Ich verstehe«, sagte Fredburgh. »Dann habe ich Feierabend. Sehr geschickt.«

»Wenn es von besonderer Wichtigkeit ist, kann ich versuchen, telefonisch…«

»Vergessen Sie’s«, brummte Fredburgh und ging zur Zimmertür. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.«

Nämlich, daß der Hausbesitzer irgendwie Dreck am Stecken hat, dachte er weiter. Sonst brauchte er sich doch nicht verleugnen zu lassen. Zudem -wie hieß der Knabe überhaupt? An der Tür war kein Schild, auch nicht am Heckenportal. Und der Butler hatte den Namen nicht ein einziges Mal erwähnt.

Fredburgh hatte auch keine Lust, den Butler zu fragen. Die Sache war ihm zu dumm. Der Name mußte ja im Grundbuchregister verzeichnet sein.

Er eilte voraus. Den Weg zur Tür kannte er ja. Lautlos wie ein Geist folgte ihm der Butler.

Es war Zufall, daß Fredburgh sich noch einmal umdrehte, gerade, als er ins Freie treten wollte. Draußen war es heller, und der Butler hätte eigentlich einen Schatten werfen müssen.

Tat er aber nicht.

Fredburgh holte tief Luft und wurde sehr blaß.

***

Nicole erwachte kurz nach Mittag wieder, weil ihr durchs offene Fenster die Sonne ins Gesicht schien. Die stärkste Müdigkeit war vorüber, und sie schaffte es auch nicht mehr, wieder einzuschlafen.

Sie erhob sich.

Kurz verspürte sie ein leichtes Kribbeln im Nacken, aber es verging sofort wieder. Nervliche Überreizung, entschied sie, oder eine Fliege, die Zwischenlandung gemacht hatte.

Sie suchte das Bad heim, duschte ausgiebig und fühlte sich außerordentlich wohl. Ein angenehmes Gefühl breitete sich vom Nacken über ihren ganzen Körper aus. Nicole pfiff ein fröhliches Liedchen, kehrte ins Schlafzimmer zurück und wühlte im Kleiderschrank. Schließlich entschied sie sich für einen kurzen Rock und eine dünne Bluse, zog den Kragen etwas höher als nötig und ließ dafür eine Reihe Knöpfe offen.

Von Zamorra war nichts zu sehen und zu hören.

Auf seinem Schreibtisch fand sie dann den Zettel. »Bin in Beaminster. Komme gegen Abend zurück. Gruß und Kuß - Z.«

»Könnte auch Zorro heißen«, murmelte sie. »Gemeinheit. Fährt los, ohne mich zu wecken. Dabei müßte ich dringend einkaufen… mit den alten Klamotten lockste ja keinen Uhu mehr vom Baum…«, und sie sah an sich herunter. Die Ausstattung hier war gegen ihre Kleiderschränke im Château Montagne nichts.

Da sie nur einen Wagen hier hatten und sie den Möbius-Mercedes nicht ausleihen wollte, blieb ihr also nichts anderes übrig, als den Nachmittag mit Warten zu verbringen. Allenfalls konnte sie einen Teil von Zamorras handschriftlichen Notizen in getippte Manuskriptform übertragen. Mißgelaunt machte sie sich an die Arbeit und beschloß, irgendwie für Pferde zu sorgen. Dann konnte man wenigstens etwas ausreiten.

Das Kribbeln im Nacken meldete sich nicht wieder.

***

»Was - was ist mit Ihrem Schatten?« stieß Fredburgh hervor und wich einen Schritt zurück. »Sie werfen keinen Schatten!«

Das Gesicht des Butlers zerfloß, wurde zu einer weißen Fläche.

»Ich weiß«, höhnte seine Stimme. »Schade, daß du es bemerkt hast, Menschlein…«

Ein weißer Arm schoß vor, griff nach Fredburgh. Der Polizist wollte sich herumwerfen und fliehen, aber es gelang ihm nicht mehr. Die weiße Gespensterhand packte ihn, zerrte ihn ins Haus zurück. Er schlug um sich, aber seine Fäuste droschen durch den Gegner hindurch.

Er wollte schreien und konnte es nicht.

Der Butler nahm andere Gestalt an, zerfloß einfach! Und der Teppich löste sich vom Boden, schnellte hoch…

Das Grauen griff nach Fredburgh.

Etwas Unheimliches hielt ihn im Griff.

Jetzt wußte er, daß Zamorras Verdacht gerechtfertigt war. In diesem Haus wohnte schon längst kein Mensch mehr.

Der Gärtner im Park - war eine Illusion, wie es auch der Butler war! Deshalb keine Schrittgeräusche! Aber Spuk am hellen Tag, gab es das denn?

»Ja!« kreischte eine Stimme und lachte polternd. »In diesem Haus herrschen völlig andere Bedingungen…«

Der Teppich rollte den sich wehrenden Polizisten ein. Er versuchte sich daraus zu befreien, aber es ging nicht. Immer stärker wurde er zusammengepreßt wie im Griff einer Riesenschlange. Er stieß Verwünschungen aus. Und dann sah er den Unheimlichen selbst, den Gegner, so wie er wirklich aussah.

Fredburgh schrie.

Sein Bewußtsein schwand. Er stürzte in eine unendliche Schwärze, die ihn begierig verschlang.

Der Teppich löste sich wieder. Der Bewußtlose schwebte einen halben Meter über dem Boden. Unsichtbare Hände dirigierten ihn die Treppe hinunter in die Kellerräume, in eine Abstellkammer. Krachend fiel die massive Eichenholztür ins Schloß.

Selbst wenn Fredburgh vor Einbruch der Dunkelheit wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, hatte er keine Chance, zu entkommen. Die Tür vermochte er nicht aufzusprengen, und ein Fenster gab es nicht.

Und wenn die Dunkelheit hereinbrach - schlug für ihn die letzte Stunde…

Er wußte es nur noch nicht…

***

Kurz vor abend kam Zamorra zurück. Nicole lief ihm entgegen. »Sag mal, warum hast du mich eigentlich nicht mitgenommen?« fragte sie empört.

»Du schliefst so schön«, lächelte er und küßte sie. »Ich wollte dich nicht wecken. Außerdem wärest du in Beaminster ohnehin kaum zum Einkäufen gekommen. Die Sachen, auf die du abfährst, gibt es in so kleinen Orten nicht…«

»So klein ist Beaminster nun auch wieder nicht«, protestierte Nicole. »Was hast du da eigentlich gemacht?«

»Eingekauft«, grinste Zamorra.

Sprachlos starrte Nicole ihn an.

Zamorra griff in die Tasche und zog ein schmales Etui hervor. »Aber weder für dich noch für mich«, sagte er, »sondern für das Spukhaus. Mit diesem Ding scheint es mir möglich, nach dem Rechten zu sehen.«

»Und was ist das?« fragte Nicole mißtrauisch. Sie ging vor Zamorra her ins Haus und in das große Wohnzimmer. Im Kamin knisterte Feuer.

Zamorra ließ sich in einen Sessel fallen und öffnete das Etui langsam. Nicole hockte sich neben ihm auf die Lehne und schaute gespannt zu.

Ein silbernes Rad mit fünf Speichen rutschte in Zamorras Hand. Die Radnabe bestand aus einem kleinen Fünfstern in Form eines Drudenfußes. Jeweils dort, wo eine der Speichen das Rad traf, waren auf beiden Seiten verschlungene Symbole eingraviert.

»Was ist das?« fragte Nicole stirnrunzelnd.

Zamorra reichte es ihr entgegen, aber sie griff nicht danach. Sie erhob sich wieder und suchte sich einen Platz Zamorra gegenüber auf dem Sofa.

»Ich habe es anfertigen lassen«, sagte Zamorra, »nachdem ich ein paar Bücher gewälzt habe. Die Form und die Zeichen zusammen zwingen den, der in diesem Haus haust, sich zu erkennen zu geben, und sie schützen den Benutzer zugleich, zumindest in geringem Maße.«

»Und du bist sicher, daß das ein halbwegs guter Ersatz für das Amulett ist?« fragte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wohl kaum«, sagte er. »Es wirkt auch nur in diesem speziellen Fall, hoffe ich wenigstens. Danach werde ich es wahrscheinlich wieder einschmelzen lassen.«

»War teuer, nicht?« fragte sie. »Massives Silber…?«

»Es war nicht gerade billig. Aber der Goldschmied, der es anfertigte, ist ein Spitzenkönner, und er begriff auch, wofür ich es brauche. Möglicherweise steht er mir auch für weitere Aufträge zur Verfügung. Dann kann man dieses Ding hier jeweils entsprechend umarbeiten lassen.« Er warf das silberne Rad, das einen Durchmesser von drei Zentimetern besaß, in die Luft und fing es mit der anderen Hand wieder auf.

»Wo hast du es machen lassen?« wollte Nicole wissen.

Zamorra nannte ihr die Adresse. Nicole nickte. »Gut, es zu wissen«, sagte sie. »Was machen wir jetzt?«

»Jetzt? Ich gedenke zu speisen, und dann geht’s los. Ich werde mir das Haus mit Hilfe dieses Rades ansehen.«

»Aber nicht allein«, sagte Nicole. »Ich komme mit.«

»Wie es nicht anders zu erwarten war«, brummte Zamorra und erhob sich. Nicole sprang auf und eilte zur Tür. »Ich sehe nach, was sich in den Kühlfächern befindet«, sagte sie.

Zamorra sah ihr nach, als sie durch die Tür huschte.

»Warte mal, Nici«, verlangte er plötzlich.

Nicole erstarrte mitten in der Bewegung. Dann drehte sie langsam den Kopf. »Was ist?«

»Was ist mit deinem Nacken?« fragte er. »Ich meine, da hätte gerade eine Spinne gesessen!«

Sie griff hin und schüttelte den Kopf. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht.

»Du bist übermüdet! Meinst du nicht, daß ich so ein ekliges Vieh gespürt hätte?«

»Sicher«, sagte er, blieb neben ihr stehen und berührte die Stelle. Er war sicher, vorhin etwas Dunkles dort gesehen zu haben. Aber jetzt mußte er sich eingestehen, daß er sich getäuscht hatte. Da war nichts. Und ein Insekt hätte er bei der Flucht sehen müssen.

Sanft strich er mit den Fingerspitzen über die Stelle. Nicole schmiegte sich an ihn und kraulte kurz sein Kinn, wo Bartstoppeln wuchsen. Zamorra war im Begriff, sich ein Bärtchen wachsen zu lassen, nicht zuletzt der Tarnung wegen. Es würde sein Gesicht erheblich verändern. So mancher der ihn im Auftrag Asmodis suchte, um ihn auszuschalten, würde irritiert sein. Hinzu kam, daß die Haare ein wenig länger wurden.

»Du fängst an, wie ein alternder Hippie auszusehen«, flachste Nicole.

»Sieh dich vor, daß ich dich nicht übers Knie lege«, drohte er ihr vergnügt an.

»Typisch Mann! Wo der Verstand aussetzt, beginnt die Gewalt«, rief Nicole und duckte sich unter Zamorras Griff hinweg. Er schaffte es erst vor der Tür der kleinen Küche, sie wieder einzuholen.

»Und nun?« fragte sie atemlos und erwartungsvoll.

Er schüttelte den Kopf.

»Du bist gemein«, sagte er. »Und unfair!«

»Wieso das? Ich habe mich doch fangen lassen, alter Mann!«

»Es ist unfair, daß du so süß bist«, klagte er. »Da kann man dich gar nicht verhauen…«

Statt dessen küßte er sie. So lange und selbstversunken, bis sich jemand lautstark hinter ihnen räusperte.

Sie fuhren auseinander.

»Die heutige Jugend«, brummte Stephan Möbius. »Wenn das so weitergeht, muß ich eine zweite Küche in meiner Etage installieren lassen. Ist denn das die Möglichkeit?«

»Sagen Sie bloß, Sie hätten ausgerechnet jetzt Hunger«, sagte Nicole.

Möbius nickte. »Allerdings. Ich will nicht hoffen, daß Sie die Küche instandbesetzen wollen, Mademoiselle…«

Nicole schüttelte heftig den Kopf, daß die Haare flogen. »Keine Sorge, Herr Möbius! Aber wenn Sie Ihren Hunger noch ein paar Minuten bezähmen können, zaubere ich uns allen ein wildromantisches Abendessen…«

»Einverstanden«, sagte Zamorra sofort. »Fang schon mal an. Du findest uns im kleinen Salon.«

»Typisch Männer«, murmelte Nicole und verschwand in der Küche. »Nichts anderes im Kopf als Liebe und Essen.«

Zamorra zog den alten Konzernchef mit sich. »Sag mal, Stephan - was weißt du eigentlich über die Nachbarschaft?«

»Da ich früher nur einmal im Jahr hier war und das Haus erst vor einem Jahr ersteigern ließ, seligen Angedenkens«, zwinkerte er Zamorra zu, »weiß ich nicht mehr als du. Hat es Ärger gegeben?«

Zamorra schüttelte den Kopf und erzählte von dem scheinbar leerstehenden Herrenhaus. »Auch die Polizei weiß nichts«, sagte er. »Aber in dem Haus lebt etwas, und es ist mir gefährlich nahe.«

»Denkst du, daß es ein Einkesselungsversuch sein könnte?«

»Ich denke an alles«, sagte Zamorra. Er deutete in die Richtung, in der er Pembroke Castle wußte. »Vor kurzer Zeit versuchte Asmodis, das Castle zu einem seiner Stützpunkte auszubauen. Vielleicht hat er es auch anderswo mit mehr Erfolg ausprobiert. Der alte Fuchs ist schlau. Daß sich das alles in der Nähe des Cottage abspielt, kann kein Zufall sein.«

»Treibjagd«, sagte Möbius. »Und du willst der Sache jetzt auf den Grund gehen?«

Zamorra nickte.

»Gründlich wie immer«, sagte er.

Er ahnte nicht, was noch auf ihn zukam.

***

Die Zeit verstrich, und ES hatte Gelegenheit, zu wachsen und sich auszudehnen. Je mehr Zeit verging, desto ausgedehnter und damit mächtiger wurde ES. ES streckte seine tastenden Fühler aus. Das Wasser, mit dem ES kurz in erfrischenden Kontakt gekommen war, tat sein Übriges. Es brachte IHM neue Nährstoffe und damit besseres Wachstum.

Wie jeder Pflanze.

ES blieb dabei weiter im Verborgenen. ES wußte genau, daß ES nur dann effektiv zuschlagen konnte, wenn ES nicht zu früh entdeckt wurde. Der Gegner war nah, sehr nah. Aber er ahnte nichts.

Und das war SEIN großer Vorteil.

Die Dunkelheit kam und mit ihr die Stärke.

Der Ableger war bereit, zuzuschlagen.

***

Polizeileutnant Spencer ließ die Hand schwungvoll auf die Türklinke krachen, stieß die Tür auf und trat in die Wachstube. Zum Schließen genügte ihm ein knapp bemessener Fußtritt.

»Fredburgh…?«

»Fredburgh ist nicht da«, begrüßte ihn Collins.

»Schade«, brummte Spencer. »Hat dieser Zamorra noch nicht wieder angerufen? Ich könnte mir vorstellen, daß er Fredburgh mit seinen Fragen durchlöchert hat, weil der sich hier auskennt…«

»Dieser Zamorra hat angerufen«, sagte Collins. »Heute kurz vor mittag oder so. Daraufhin ist Fredburgh losgefahren, um sich irgend ein Haus und seine Bewohner näher anzusehen.«

Spencer legte die Stirn in Falten. »Und?«

Collins zuckte zusammen. »Ist bis jetzt nicht wieder aufgetaucht.«

Spencer sah auf die Uhr. »Sie können mir doch nicht erzählen, daß Fredburgh so lange braucht, sich in einem Haus umzusehen!«

»Pardon, Sir. Ich stecke im Schreibkram.« Er deutete auf die Papierstapel auf dem Schreibtisch. »Und deine Kollegen haben auch ihre Arbeit. Daß Fredburgh sich nicht zurückgemeldet hat, ist mir jetzt gerade erst aufgefallen, auch, daß ich schon zwei Überstunden mache, ohne dazu verpflichtet zu sein, nur damit dieser Mist hier vom Tisch kommt! Und wenn Sie mich noch einmal in dieser Art anpflaumen, Sir, schreibe ich eine Beschwerde. Was Leutnant Fredburgh tut oder läßt, unterliegt nicht meiner Kontrolle, das sollten Sie wissen!«

Leutnant Spencer zuckte zusammen. Collins hatte ja Recht. Fast die Hälfte des Polizeipostens war in Urlaub, und über den anderen Männern brach die Arbeit fast zusammen. Und wenn Collins dann überreizt reagierte, konnte Spencer ihm keinen Vorwurf machen. Aber er dachte auch nicht daran, sich für seinen vorhin etwas schroffen Ton zu entschuldigen. Ihm ging es ja schließlich auch nicht anders.

»Collins, können Sie noch zwei Überstunden dranhängen?«

»Ich kann nicht«, sagte Collins. »Ich habe Familie, Sir, und meine Frau wollte mich schon vor drei Tagen erschlagen, weil ich meine Zeit hier zubringe anstatt daheim. Ich habe jetzt Feierabend, Leutnant Spencer!«

Der wurde förmlich. »Besondere Vorkommnisse?«

»Bis auf das Ausbleiben von Leutnant Fredburgh keine, Sir!«

Collins schnappte seine Aktentasche, schmiß ein paar Sachen hinein, riß Hut und Mantel vom Haken und stürmte zur Treppe. Spencer sah ihm nach. »Dann nicht«, murmelte er.

Er schenkte der Pinwand seine Aufmerksamkeit, ob Dinge zu erledigen waren, zu der die Tagesschicht nicht mehr gekommen war. Nichts Neues. Aber sein eigener Zettel hing noch da, auf dem er darum bat, im Krankenhaus nach dem Befinden von Miß Laury Garrick zu forschen.

»Na dann«, sagte er launig, schwang sich hinter den Schreibtisch und kurbelte an der Wählscheibe des Telefons.

Natürlich lief er auf den automatischen Anrufbeantworter auf. Um diese Zeit war eben auch das Klinikpersonal längst daheim vorm Fernseher. Trotzdem hätte die Telefonzentrale besetzt sein müssen.

»Gut. Anders herum«, entschied er und wählte den Notruf. Prompt wurde er weiter verbunden.

»Hallo, Doc! Wie geht’s der Garrick?«

»Ach, Sie, Spencer. Seit dieser Parapsychologe nicht mehr an ihr herumpfuscht, hat sie sich schlagartig beruhigt. Wir haben sie zum Abend entlassen.«

»Was haben Sie?« fuhr Spencer auf. »Mann, sind Sie vom wilden Affen gebissen?«

Das hätte er nicht sagen dürfen. Immerhin hatte der Onkel Doktor etliche Semester studiert, und Spencer war nur ein kleiner Polizeileutnant ohne akademische Bildung.

»Ich nicht, aber Sie wohl«, knurrte der Stationsarzt bissig und legte auf. Spencer schüttelte den Kopf. »Entlassen… der muß irre sein! Was soll das Mädchen jetzt anfangen? Und wenn er uns wenigstens informiert hätte…«

Laury Garrick wohnte in Schottland. Der Wagen war Totalschaden und außerdem beschlagnahmt. Geld hatte sie auch kaum in der Tasche, ihre Urlaubshabseligkeiten, die auf zwei Personen hinwiesen, waren im Wagen verbrannt. Das Mädchen stand nach der abendlichen Entlassung aus dem Krankenhaus auf der Straße! Hinzu kam der ominöse Steve, von dem sie gesprochen hatte und der nicht aufzufinden war.

Spencer war sich darüber im klaren, daß das Mädchen einen solchen Schock, wie sie ihn erlebt hatte, nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden oder weniger überwinden konnte. Dieser Stationsarzt mußte wirklich vom wilden Affen gebissen sein.

Hinzu kam noch, daß er es versäumt hatte, die noch ermittelnde Polizei von seiner Maßnahme zumindest zu unterrichten.

Na warte, mein lieber Doc, dachte Spencer grimmig, griff nach der Kladde und machte eine Gedächtnisnotiz. Dann rièf er über die Internverbindung die Funkleitstelle an.

»Schicken Sie einen Wagen zum Krankenhaus. Doc Summerland ist zu vernehmen, was aus Miß Laury Garrick, einer Patientin, geworden ist. Der Doc weiß genau, was ich wissen will. Sollte er sich weigern, ist er hier vorzuführen. Die richterliche Verfügung besorge ich nachträglich. - Ich brauche außerdem einen Einsatzwagen mit zwei Mann für sofort.«

»Bestätigt, Sir. Meldungen gehen sofort raus.«

Wenigstens das klappt, dachte Spencer. Der Doc würde sein blaues Wunder erleben.

Er sah auf die Uhr. Um diese Zeit noch einen Richter zu erwischen, der eine Vorführverfügung unterschrieb, war reines Glücksspiel, und darauf ließ Spencer sich nicht ein. Die Verfügung bekam er morgen früh immer noch.

Aber das Haus konnte er sich ansehen.

Er benutzte wieder das Telefon. Fast zwei Minuten mußte er warten, bis sich im Beaminster Cottage jemand meldete.

»Zamorra, wollten Sie sich nicht bei Dunkelheit Ihr seltsames Herrenhäuschen ansehen? Ich bin gleich auch da! Treffen wir uns?«

»Und ob«, erwiderte Zamorra am anderen Ende der Leitung unternehmungslustig. »Ich fahre in ein paar Minuten los.«

»Ich auch! So long!«

Spencer legte auf. Der Interkom summte. »Leutnant Spencer, der angeforderte Einsatzwagen steht auf dem Hof.«

»Danke. Zentrale? Einen Beamten in die Wachstube. Sofort. Ich bin für die nächsten ein, zwei Stunden außerhalb.« Er nannte die Adresse des angeblich leerstehenden Hauses. »Sollte Doc Summerland inzwischen vorgeführt werden, hat er auf meine Rückkehr zu warten.«

Damit war vorerst alles geregelt.

Spencer verließ das Gebäude. Unten wartete der Einsatzwagen, ein Ford älteren Baujahrs. Die beiden Uniformierten grinsten ihn an. Es waren die gleichen, die den Einsatz in der letzten Nacht mitgemacht hatten. »Wiedersehen macht Freude«, brummte er. »Gleiche Strecke, Kameraden. Los geht’s.«

Damit begann die Katastrophe.

***

»Wir haben uns genau die richtige Zeit ausgesucht«, sagte Zamorra und deutete nach Westen, wo gerade der letzte rötliche Streifen am Nachthimmel verblaßte. Die Sonne war untergegangen.

Jetzt war es Nacht.

Die Zeit der Schwarzblütigen.

Kurz sah er Nicole an. Sie hatte vorübergehend auch schwarzes Blut besessen, allerdings ohne die negativen Auswirkungen. Vielleicht war etwas davon in ihr zurückgeblieben -was ihre Empfindsamkeit gegenüber parapsychischen und magischen Dingen anging.

Nicole stieg aus. Ihr Gesicht war ein heller Fleck in der Dunkelheit. Sie trug eine enganliegende, schwarze Kombination und dunkle Handschuhe. Zamorra hatte sich ähnlich gekleidet. Er wendete den Jaguar, daß er mit der Schnauze in Richtung Heckenportal zeigte. Die Lichtfinger der Scheinwerfer tasteten über die Reihen der Statuen.

»Teuflisch«, sagte Nicole fast unhörbar.

Jetzt stieg auch Zamorra aus. Er hielt einen länglichen, geschnitzten Stab in der Hand - den Juju-Stab. Der wirkte zwar nur gegen Dämonen, nicht gegen Dämonendiener, aber vielleicht steckte tatsächlich ein Dämon in diesem Haus. Und dann wollte Zamorra alle verfügbaren Mittel einsetzen.

Das Schwert Gwaiyur ließ er im Wagen. Der Einsatz dieser Waffe war immer eine zweischneidige Sache. Denn das Schwert gehorchte ihm nicht immer. Die Magie, die es belebte, konnte sich ohne weiteres auch gegen Zamorra richten…

Zwei weiße Augen tauchten auf und wurden größer. Der Polizeiwagen glitt heran und stoppte schließlich neben dem Jaguar. Spencer und ein Uniformierter stiegen aus. Der Fahrer blieb hinter dem Lenkrad sitzen.

»Hier scheint wirklich der Hund verfroren zu sein«, sagte Spencer trocken. »Die schlafen doch nicht schon alle?«

»Heute morgen war das Haus leer«, sagte Zamorra. »Und das wird es auch jetzt noch sein. Wenn man mal von der Magie absieht.«

»Sind Sie da sicher?«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole. Dann zuckte er mit den Schultern. Er holte das Fünfsternrad aus der Tasche. »Wir sollten uns drinnen Umsehen«, schlug er vor.

Spencer nickte.

»Taschenlampen«, befahl er.

Der Uniformierte holte zwei Lampen aus dem Wagen. Die Lichtkegel bestrichen die Hausfassade und die Tür.

»Sieht ganz normal aus«, sagte Spencer.

Zamorra schwieg. Er öffnete die Tür und trat ein. Nicole, Spencer und der Uniformierte folgten.

»Gibt’s hier keinen Strom?« knurrte der Polizist und tastete an der Wand entlang.

»Offenbar nicht. Fiel mir vorhin, das heißt, heute morgen, schon auf«, sagte Zamorra. »Aber Blumen gibt es. Da oben auf dem Geländer…«

Er zeigte hinauf. Die Lichtstrahlen tasteten über die Treppenstufen nach oben - und ins Leere.

Die Blumenkästen mit den lang herabfallenden Ranken waren fort!

Nicole pfiff leise durch die Zähne.

»Hier war jemand«, sagte Zamorra. »Die Kästen sind abtransportiert worden.«

»Also ist das Haus doch nicht ganz so unbewohnt, wie es scheint«, sagte Spencer. Er holte tief Luft und rief: »Hallo? Ist hier jemand?«

»… iemandmandmand«, hallte ein Echo.

»Seltsamer Effekt. Die Akustik war heute morgen anders«, sagte Zamorra und ging zur Treppe. Der Uniformierte mit seiner Lampe folgte ihm. Der Lichtkegel berührte die Stufen.

»Staub«, sagte der Polizist. »Unberührter Staub. Man müßte einmal aufwischen.«

Zamorra stutzte. »Das ist doch faul«, sagte er. »Es müßten Fußspuren zu sehen sein, weil doch die Kisten weggebracht wurden…«

Er fühlte das Unheimliche, das in den Wänden knisterte. Seine Hand umklammerte den Stern. Der Juju-Stab steckte hinter seinem Gürtel. Er machte sich nicht bemerkbar. Der Fünf stern ebenfalls nicht.

»Sind Sie absolut sicher, daß hier Blumen waren?« fragte Spencer lauernd.

»Absolut!« beharrte Zamorra. »Nicole wurde noch von einer herabbaumelnden Ranke erschreckt…«

Nicoles Hand fuhr unwillkürlich zum Nacken und berührte etwas. Aber die Hand sank sofort wieder zurück.

Eine Tür krachte!

»Ah!« schrie Spencer auf. »Verdammtes Spukhaus!« Er richtete seine Lampe dorthin, wo eine Tür zugefallen sein mußte.

»Das Zimmer mit dem Bild«, sagte Zamorra.

Er fühlte, wie sein Unbehagen wuchs. Er konnte die Kraft fühlen, aber der nach den Buch-Anweisungen gefertigte Radstern reagierte nicht!

Der Parapsychologe ging mit raschen Schritten zu der Tür und öffnete sie wieder. »Licht«, verlangte er.

Der Uniformierte kam zu ihm, leuchtete in den Raum. Der Strahl erfaßte das riesige Bild des blumenumrankten Mädchens an der Wand.

Der Polizist stieß einen leisen Schrei aus.

Zamorra beugte sich vor, sah selbst in den Raum.

Seine Augen weiteten sich.

»Weg hier!« schrie er auf und wollte den Polizisten zurückreißen. Aber da war es schon zu spät.

Und ein furchtbarer Schrei hallte von irgendwoher durch das Haus…

***

Fredburgh sprang auf, als er Stimmen hörte. Menschen? Es konnte nicht anders sein!

Oben waren Menschen. Er hörte sie. Aber er konnte die Stimmen nicht erkennen, nicht feststellen, wem sie gehörten. Dafür waren sie nicht deutlich genug. Er konnte auch nicht verstehen, worüber sie sprachen.

Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. In diesem Kellerraum ohne Fenster war es stockdunkel. Seine Uhr nützte ihm deshalb nichts. Er fragte sich, woher die Atemluft kam. Vielleicht durch kleine Türritzen.

Seiner Schätzung nach mußten gut acht Stunden vergangen sein, vielleicht auch zehn oder elf. Genau konnte er es nicht sagen..

Und jetzt, nach dieser schier endlosen Zeit des Wartens, betraten Menschen das Haus! Kam jetzt der Besitzer? Oder war man endlich darauf gestoßen, daß er seit Stunden überfällig war?

Er lachte bitter auf.

Aber das Lachen erstarb sofort wieder, als sich die Tür öffnete.

Lautlos!

Kein Riegelknirschen, kein Quietschen der Angeln! Von einem Moment zum anderen war sie offen.

Dahinter war - Dunkelheit! Sonst nichts! Kein Mensch, keine Spukgestalt.

Fredburgh atmete gepreßt. Er ahnte, daß dies nichts Gutes für ihn bedeutete. Das lange Warten hatte ein Ende -aber kein Gutes…

Etwas strich herein. Er fühlte den Luftzug des Unsichtbaren, und seine Nackenhärchen stellten sich auf.

»Geh weg«, keuchte er. »Geh weg! Laß mich in Ruhe!«

Er stand mit dem Rücken zur Wand, spannte die Muskeln. Dann schnellte er sich mit einem heftigen Ruck vorwärts. Er mußte versuchen zu fliehen! Egal, was da unsichtbar heran wehte -er mußte hindurch!

Aber er schaffte es nicht.

Es war, als springe er in ein Netz, das ihn federnd auffing und zurückwarf, aber in diesem Zurückwerfen haftete es klebrig an ihm wie die Fäden eines Spinnennetzes.

Blitzschnell wickelte ihn eine unsichtbare Kraft ein.

Er schrie.

Laut und gellend. Aber das nützte ihm nichts. Er schwebte wieder! Und er glitt durch die Tür in den Korridor und in eine massive Wand hinein, hindurch, weiter…

Sein Schreien verhallte…

Hörte ihn niemand…?

***

Spencer zuckte zusammen. Nicole sah, wie er sich zu Zamorra herumwarf, aber sofort wieder stoppte und dem furchtbaren Schrei nachlauschte, der aus den Kellerräumen kommen mußte und kein Ende nehmen wollte.

In Nicoles Nacken explodierte etwas. Von einem Moment zum anderen überschwemmte es ihr Bewußtsein, füllte ihren ganzen Körper mit Tausenden von Fasern aus. Etwas war in ihr! Etwas, das die ganze Zeit über gewachsen war und jetzt nach der Macht griff.

ES überrumpelte sie.

ES zwang sie in SEINE Gewalt! Sie konnte IHM keinen Widerstand entgegensetzen. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, hatte das Unheimliche sie unter Kontrolle.

Das Böse schlug zu.

Nicole warf sich herum. Spencer ahnte nichts von der Gefahr. Nicoles Arm pfiff durch die Luft. Ihre Handkante fällte den Polizisten. Wie vom Blitz getroffen, brach er lautlos zusammen. Die Lampe entfiel seiner Hand, polterte dumpf auf den Teppichboden und brannte weiter. Schon kniete Nicole über dem Mann, faßte mit beiden Händen zu, rollte ihn herum. Da war seine Dienstwaffe! Nicole schnappte sie aus dem Schulterholster, wirbelte sie herum und entsicherte sie, als hätte sie nie etwas anderes getan, als mit einer englischen Polizeiwaffe zu hantieren!

Sie suchte ihr Ziel.

Plötzlich konnte sie im Dunkeln sehen wie am hellen Tag. Das Unheimliche in ihr verlieh ihr dieses Können, und sie sah Zamorra, der gegen etwas Riesiges und Bedrückendes ankämpfte.

Sie zielte auf ihn!

***

Im ersten Moment konnte Zamorra kaum glauben, was er sah.

Das Bild - lebte!

Und es hatte sich verändert!

Es zeigte jetzt kein blumenumranktes Mädchen mehr. Das war jetzt eine häßliche, furchterregende Bestie, die nur noch annähernd menschliche Züge besaß. Und die Blüten veränderten sich ebenfalls, schrumpften. Statt dessen entstanden dornige Ranke, die in der Lage waren, alles zu zerfetzen, was sie berührten.

Und diese Bestie hatte das Bild verlassen!

Fast drei Meter hoch, fegte sie heran und streckte ihre Dornenarme vor!

Dazu kam der gellende Hilfeschrei von irgendwo!

Zamorra war zu langsam. Er konnte den Uniformierten nicht mehr zur Seite schleudern, der zwei Schritte vor ihm stand und erstarrt war. Blitzschnell schlossen sich die dornigen Hände um ihn. Er brüllte auf und verstummte sofort wieder. Schweigend schlug er um sich. Die Lampe flog irgendwohin.

Zamorra riß den Juju-Stab aus dem Gürtel. Doch der Stab reagierte nicht anders als ein ganz gewöhnliches Stück Holz. Also war dies hier kein Dämon, sondern irgend etwas anderes.

Aber es war dadurch nicht ungefährlicher.

Zamorra schrie einen Zauberspruch. Gleichzeitig folgte er der Riesenbestie, die den Polizisten mit sich zerrte, und versuchte mit dem Sternrad diese Mischung aus Ungeheuer und Pflanze zu berühren. Die Ranken schlugen nach ihm. Als er begriff, daß das Ding plötzlich fast zehn Arme besaß, war es schon zu spät. Dornen zerfetzten seine Kleidung. Von überall packte das Ungeheuer zu. Schmerzhaft drangen die Dornen in sein Fleisch.

Der Polizist kämpfte nicht mehr.

Das Entsetzen sprang Zamorra an. Verströmte den Dornen ein lähmendes Gift?

Er schrie wieder Bannsprüche, aber sie blieben wirkungslos. Ein Zauber dieser Art braucht Zeit, sich aufzubauen. Diese Zeit fehlte hier aber. Plötzlich wurde das Silber in Zamorras Hand heiß. Endlich begann seine Magie zu wirken! Wo es die Dornenranken und Arme berührte, flammten diese auf. Überlautes Knacken ertönte.

Das Ungeheuer ließ Zamorra los!

Er stolperte zurück, prallte mit dem Rücken gegen den Türpfosten und sah etwas Unheimliches.

Aus den Augen des Ungeheuers floß Licht! Und in diesem Licht sah Zamorra, wie der hilflose Beamte durch die Luft gewirbelt wurde! Das Ungeheuer ließ auch ihn los!

Er raste der Außenwand entgegen!

»Nein!« schrie Zamorra entsetzt auf, der den Mann schon zerschmettert zu Boden stürzen sah.

Aber er prallte nicht gegen die Wand!

Er flog einfach durch sie hindurch! Im nächsten Moment war er verschwunden!

Da wandte sich das Pflanzenungeheuer wieder Zamorra zu.

Blitzschnell zog der Parapsychologe mit dem Sternrad einen Kreis durch die Luft vor sich und malte unsichtbare Bannzeichen hinein. Der Zauber wirkte. Röchelnd prallte das Ungeheuer dagegen. Wieder sprühten Funken. Es kämpfte gegen die Sperre des Parapsychologe an.

Zamorra fuhr herum, sprang in den Korridor zurück - und sah Spencer am Boden liegen. Durch die offene Außentür drang genug Nachtlicht, um ihn die Silhouetten sehen zu lassen. Dazu kam das Streulicht der Taschenlampe.

Nicole hockte über dem Leutnant! Und in ihrer Hand schimmerte der Lauf der Dienstpistole.

Die Mündung folgte Zamorra!

***

Fredburgh schwebte durch den Park. Verzweifelt versuchte er sich aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Über ihm funkelten ein paar Sterne. Das blasse Mondlicht reichte aus, ihm den Park mit seinen Sträuchern und Bäumen zu zeigen.

Ihm war, als versuchten die Äste und Zweige nach ihm zu greifen, während er an ihnen vorüberstrebte, einem unbekannten Ziel entgegen.

Er schrie nicht mehr, er krächzte nur noch. Die Heiserkeit ließ seine Stimme versiegen. Eine seltsame Müdigkeit griff nach ihm, wollte ihn resignieren lassen.

Warum sollte er sich noch zur Wehr setzen oder auf Hilfe hoffen? Es hörte ihn ja doch niemand. Niemand würde kommen. Und aus eigener Kraft kam er auch nicht mehr frei. Die unsichtbare Macht war viel zu stark.

Plötzlich hörte sein Schweben auf.

Vor ihm teilten sich Zweige eines Strauches. Die unsichtbaren Hände dirigierten ihn in diese Lücke hinein!

Was soll das? durchfuhr es ihn. Was soll ich in diesem ungemütlichen Strauch?

Er berührte Zweige. Sie wichen ihm aus, schufen Platz und formten eine Sitzgelegenheit, in die er gepreßt wurde!

Dann schlossen sie sich.

Sofort stemmte er sich hoch. Aber diesmal war es nicht das Unsichtbare, das ihn festhielt, sondern es war das Holz der Zweige. Sie ließen ihm keine Chance mehr, sich zu bewegen. Er kam nicht gegen den Druck an!

Du mußt dich befreien, mit ein paar Schlägen und Tritten! befahl er sich selbst. Aber er hatte keinen Platz, um auszuholen. So dünn die Ästchen waren, so biegsam sie auch aussahen - sie waren stahlhart!

Und da kam die Mattigkeit wieder, und Fredburgh fühlte, wie etwas aus ihm herausfloß…

***

Schieß! gellte es in Nicole. Schieß ihn nieder!

Sie visierte Zamorra an. Der fremde Zwang in ihr wurde übermächtig. Langsam krümmte sich der Zeigefinger um den Abzug der Polizeiwaffe. Entgeistert starrte Zamorra sie an.

»Nicole…«

Du bist nicht Nicole! Du bist ich! hämmerte das Ungeheuer in ihr. Schieß!

Sie stöhnte auf. Und dann sprang sie jäh auf, warf sich herum und hetzte zur Außentür.

In ihr tobte ein furchtbarer Kampf.

Nicole war keine Mörderin. Sie konnte nicht auf einen Menschen schießen, wie es ihr unheimlicher Bezwinger verlangte. Aber sie mußte ihm auch gehorchen.

Der innerliche Zwiespalt ließ sie taumeln, ließ sie die Flucht ergreifen, um diesem Konflikt zu entgehen.

Draußen standen die Wagen.

Nicole erreichte den Jaguar, taumelte, riß die Fahrertür auf und schnellte sich hinein. Dann drehten die Räder durch, als die silberne Limousine förmlich einen Sprung nach vorn machte und mit hoher Geschwindigkeit davonjagte.

Und Nicole am Lenkrad wimmerte leise vor sich hin, kaum fähig, die Richtung zu halten.

Entgeistert starrte der Polizist im Einsatzwagen hinter ihr her.

Auf die schleichende Gefahr achtete er nicht.

***

Zamorra auch nicht. Er fragte sich, was in Nicole gefahren war. Warum bedrohte sie ihn mit der Waffe und floh dann wortlos?

Und was war mit Spencer?

Zamorra fühlte, daß ihm die Situation zu entgleiten begann. Die Hölle war los, und er wußte nicht, wie er ihr begegnen sollte. Zu sehr hatte er sich in der Vergangenheit immer wieder auf sein Amulett verlassen, auch noch in jener Zeit, als es immer schwächer wurde. Irgendwie hatte es dann doch immer wieder eingegriffen.

Jetzt aber konnte er sich nicht mehr darauf verlassen! Jetzt war er auf sich allein gestellt!

Etwas berührte sein Bein. Ein schmerzhafter Stich ließ ihn aufstöhnen. Entsetzt fuhr er herum und strauchelte, weil das Etwas ihn nicht los ließ. Das Pflanzenungeheuer hatte es geschafft, den Bannspruch und die magischen Zeichen in der Luft zu umwachsen! Und jetzt griff es sofort wieder an.

Zamorra schlug mit dem Sternrad nach der Ranke. Sofort ließ sie ihn wieder los. Ein furchterregendes Ächzen und Stöhnen drang aus dem angrenzenden Raum. Das Pflanzenwesen selbst konnte das Zimmer nicht verlassen, weil es nicht durch die gesperrte Tür paßte, aber es konnte an dem unsichtbaren Bannsiegel vorbei seine Ranken wachsen lassen. Kaum war Zamorra aufgesprungen und hatte sich ein paar Meter von der Tür entfernt, da drangen weitere Dornenranken hervor.

Sie wuchsen mit einer geradezu grauenhaften Schnelligkeit!

Laury Garricks Frage hallte durch sein Bewußtsein. Warum wachsen die Bäume?

Dieses dämonische Wachsen mußte damit gemeint sein. Nur waren es keine Bäume, sondern das Ungeheuer, das seine Rankenarme jetzt vorschickte, um die Menschen zu fassen.

Die Ranken krochen auf Spencer zu.

Zamorra riß den Mann hoch. Er war bewußtlos, nicht tot, aber das reichte schon. Zamorra zerrte ihn zur Tür.

Die schloß sich krachend!

Schlagartig wurde es finster. Die Taschenlampe erlosch, als ein Rankenarm sie erreichte, umwuchs und -ausschaltete!

Stockdunkelheit im breiten Flur.

Zamorra erstarrte. Er lauschte, versuchte etwas wahrzunehmen. Er hörte das Rascheln der Ranken, die sich weiter verlängerten.

Das Unmögliche der Lage wurde ihm klar. Eine Pflanze konnte gar nicht in diesem Maß wachsen! Sie brauchte Nährstoffe. Woher aber nahm sie diese?

Aus dämonischer Energie! Aus der Kraft schwarzer Magie!

Zamorra schluckte.

Plötzlich sah er einen Glutpunkt. Er mußte sich weit entfernt befinden. Er gab keine Helligkeit, war nur in der Ferne zu erkennen.

Dieser Glutpunkt war draußen im Park, jenseits des halbblinden Fensters am gegenüberliegenden Flurende.

Zamorra atmete tief durch.

Da erreichten ihn die Ranken erneut. Die Dornen fetzten seine Hosenbeine auf, und in erstaunlicher Schnelligkeit wuchsen die Ranken an ihm empor!

***

Fredburgh schreckte auf. Irgendwo heulte ein Automotor auf. Da merkte er, daß er drauf und dran gewesen war, in seinem hölzernen Gefängnis die Besinnung zu verlieren.

Es saugt mich aus! erkannte er.

Irgend etwas war um ihn herum, das er nicht sah und nicht begriff, und das das Leben aus ihm saugen wollte. Nicht sein Blut, wie ein Vampir, sondern seine Kraft, sein Ich…

Seine Seele…

Ich muß hier raus, oder ich bin in ein paar Sekunden tot! durchfuhr es ihn. Aber so verfahren und aussichtslos seine Lage auch war, wollte er sich trotzdem nicht mit dem Tod abfinden. Nicht auf diese unbegreifliche Weise!

Holz brennt! durchfuhr es ihn. Wenn es mit Gewalt nicht ging, dann mit Feuer!

Er kam an seine Hosentasche heran. Schon hielt er das Feuerzeug in der Hand, zog es hervor, als das Unheimliche, das ihn töten wollte, seine Absicht erkannte. Eine Ranke bildete sich, schlang sich um seinen Unterarm und preßte zu, stach Dornen in sein Fleisch. Er schrie auf.

Aber da zuckte die Flamme des Feuerzeugs schon hoch. Und sie war ziemlich lang.

Sie leckte über die Zweige und Blätter.

Der Strauch stöhnte!

Vor Fredburghs Augen bildete sich tiefe, satte Schwärze. Die Sterne verschwanden hinter dunklen Vorhängen. Fredburgh fühlte seinen Körper kaum noch. Aber da züngelten Flammen auf.

Rasend breitete sich das Feuer im Strauch aus, fand jede Menge Nahrung.

Fredburgh hatte die Waffe gegen das Unheimliche entdeckt! Der Strauch stand in hellen Flammen. Knisternde, prasselnde Hitz begann ihn zu vernichten.

Der Polizist hatte nur eines nicht bedacht: Er steckte mitten in diesem Feuer…

***

Feuer! durchfuhr es Zamorra. Da draußen brannte Feuer!

Das war die Waffe. Wo Zauber und Magie versagten - da blieb das Feuer als eine der wirksamsten Waffen gegen die Mächte der Finsternis. Es gab nur wenige Schwarzblütler, die das Feuer nicht fürchteten. Einer von ihnen war Pluton gewesen, der Flammenumkränzte. Aber Pluton existierte nicht mehr. Und Asmodis, der Fürst der Finsternis, würde andere Dinge zu tun haben als sich in Gestalt eines Pflanzenungeheuers in diesem verlassenen Herrenhaus aufzuhalten.

Zudem hätte dann der Juju-Stab angesprochen…

Zamorra ließ Spencer zu Boden sinken. Aber der Polizist stürzte nicht. Dornenranken fingen ihn auf. Zamorra wurde bereits eingewickelt. Schmerzhaft stachen die Dornen in sein Fleisch. Er begann blitzschnell in Spencers Taschen zu graben und wurde fündig. Spencer gehörte zu jenem Teil der Menschheit, der regelmäßig dem Dämon Lungenkrebs Rauchopfer darbrachte. Zamorra nahm’s ausnahmsweise mit Zufriedenheit und ließ die Flamme aufspringen.

Er strich über die Ranken, die sich fester um ihn schmiegen und ihn zu jenem Schreckenszimmer zerren wollten.

Die Ranken brannten wie Zunder.

Ein wilder, schauriger Schrei hallte auf. Die Ranken ließen Zamorra und Spencer los. Sofort zerrte der Parapsychologe den Polizisten aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Ein paar Funken hatten sich auf seiner Anzugjacke festgesetzt und wollten sich in den Stoff glimmen. Zamorra schlug sie aus.

Die Flammen fraßen sich auf die Tür zu, hinter der das Ungeheuer stand. Zamorra konnte es jetzt deutlich im Feuerschein sehen, wie es versuchte, einerseits den Bann zu durchdringen, andererseits aber die Ranken zurückzuziehen. Aber das ging nicht schnell genug, zudem brannten sie ja bereits.

Der Teppich auch!

Innerhalb kürzester Zeit würde dieses Haus in hellen Flammen stehen.

Zamorra eilte zur Außentür, wollte sie aufreißen. Aber sie blockierte! In dem Augenblick, als eine unsichtbare Hand sie krachend zuwarf, mußte die Verriegelung eingeschnappt sein.

Zamorra rüttelte an der Klinke. Aber da war nichts zu machen. Aufschießen konnte er das Schloß nicht, weil Nicole die Pistole mitgenommen hatte. Und die Tür war zu massiv, als daß er sie mit Anlauf und Rammstoß hätte zerschmettern können.

Das Feuer auf dem Teppich fraß sich auf Zamorra und Spencer zu.

Ich muß nach oben! durchfuhr es den Parapsychologen. Von dort muß ich versuchen, aus dem Fenster zu gelangen!

Er lief zu Spencer, wuchtete sich den Bewußtlosen über die Schulter und eilte auf die Treppe zu. Eine Flammenbahn legte sich ihm in den Weg. Rauch biß in Augen und Lungen. Zamorra hustete, strauchelte und sah, daß die Flammen sich an den Wänden hocharbeiteten und die Tapeten fraßen. Von dem Pflanzenungeheuer konnte er nichts mehr sehen, aber er hörte ein unmenschliches, wütendes Brüllen.

Er erreichte die Stufen, hetzte nach oben. Dort sah er sich um. Drüben, oberhalb des Portals, war ein großes Fenster. Zamorra torkelte, seine schwere Last noch immer tragend, hinüber und ließ Spencer dort zu Boden gleiten.

Von unten kam das Prasseln und Krachen des Feuers. Der Rauch stieg bereits bis hierher auf.

Zamorra riß am Fenstergriff. Der schien eingerostet zu sein und bewegte sich kaum. Mit heftigen Faustschlägen bearbeitete Zamorra ihn, bis er nachgab.

Da sah er etwas Helles von draußen heranzischen.

Er duckte sich.

Gerade noch rechtzeitig. Etwas Steinernes flog über ihn hinweg ins Haus und krachte dumpf auf den Fußboden!

***

Der Polizist im Einsatzwagen hörte das leise Rascheln und Knistern nicht, das von draußen kam. Er schenkte der Pflanzenwelt keine Aufmerksamkeit. Warum auch? Schließlich hatte ihm niemand gesagt, -welch böser Zauber hier herrschte. Stattdessen sah er hinter dem davonrasenden Jaguar her, fragte sich, was die junge Lady wohl damit bezweckte und drehte den Kopf, als er im Rückspiegel Feuerschein sah.

Da brannte im Park, gut zweihundert Meter hinter dem Herrenhaus, ein Strauch!

Und aus diesem Strauch taumelte eine menschliche Gestalt hervor, deren Kleidung in hellen Flammen stand!

Der Polizist vergaß, daß er im Wagen warten sollte. Er sprang hinaus, riß dabei noch den kleinen Feuerlöscher aus der Halterung auf dem Getriebetunnel und begann zu laufen.

So bekam er nicht mehr mit, daß sich vier Ranken bis dicht an die Reifen des Wagens schoben. Spitze Dornen stachen in das Gummimaterial. Pfeifend entwich die Luft an allen vier Rädern. Von einem Moment zum anderen sank das Fahrzeug tiefer und stand auf den Felgen.

Der Polizist ahnte davon nichts.

Er sah nur in der Ferne den Mann, der sich auf dem Rasen wälzte, um die Flammen zu löschen, und er sah den brennenden Strauch, dessen Zweige sich seltsam wanden und drehten, als versuchten sie, dem Feuer zu entkommen. Der Polizist legte die Entfernung in Rekordzeit zurück, sah, daß der brennende Mann seine Flammen gelöscht hatte und richtete den Schaumstrahl des Feuerlöschers auf den Strauch.

»Verrückt geworden?« schrie der Mann in der verkohlten Kleidung.

»Sofort aufhören! Laß ihn brennen, Mensch!«

Es war ein Schrei wie in Todesnot.

Der Uniformierte unterbrach seine Löscharbeit, sah den anderen an. »Wer sind denn Sie?« stieß er hervor. Der Mann war rußgeschwärzt, und Gesicht und Hände waren von Brandblasen übersät.

»Fredburgh«, stieß der Rußgeschwärzte hervor.

»Sie, Sir?« ächzte der Uniformierte.

Fredburgh taumelte, als er auf eigenen Beinen zu stehen versuchte.

»Wir müssen hier weg«, keuchte er. »Sofort! Sonst geht es uns doch noch an den Kragen! Sind Sie allein?«

»Nein«, sprudelte der Uniformierte hervor. »Spencer und mein Begleitfahrer… und Zamorra und…«

Da platzten am Herrenhaus Fensterscheiben.

Flammen stachen aus den Fenstern hervor, wurden immer größer und leckten an der Außenwand hoch.

»Das Haus brennt ja!« keuchte der Uniformierte. »Und… Spencer und Zamorra sind da noch drinnen!«

»Worauf warten Sie noch?« keuchte Fredburgh. »Holen Sie sie raus! Ich komme schon klar!«

Er riß sich aus der stützenden Hand los und taumelte in Richtung Haus, um zum Wagen zu gelangen. Der Uniformierte stand noch ein paar Sekunden wie erstarrt, dann begann er zu laufen, den Feuerlöscher immer noch in der Hand.

Dabei war es längst zu spät…

***

An der Vorderfront des Hauses hatte sich einiges verändert.

Wieder lebten die steinernen Statuen…

Und keine von ihnen längs des Zufahrtsweges stand mehr auf ihrem Sockel. Alle bewegten sie sich, kamen fast schleichend näher. Einige gruppierten sich um einen Baum.

Die anderen erreichten den beschädigten Polizeiwagen, verbargen sich lauernd dahinter und spähten in die Richtung, wo sie Menschen wußten.

Der Baum krümmte sich, neigte seinen Stamm mit dem Wipfel bis zum Boden nieder. So, als zerrten unsichtbare Kräfte daran. Der Stamm knirschte und knackte unter der unglaublichen Verformung, aber er brach nicht. Dafür entstand eine gewaltige Spannkraft.

Eine der steinernen Statuen hielt sich an den Ästen fest.

Da schnellte sich der Baum hoch.

Die Steinfigur wurde durch die Luft katapultiert, ließ los und jagte in gestrecktem Zielflug dem Herrenhaus entgegen und genau durch das Fenster über dem Portal, das gerade aufgerissen wurde. Und schon wieder krümmte sich der Katapult-Baum, um sein nächstes steineres Geschoß aufzunehmen.

Der furchtbare Vernichtungswille einer teuflischen Wesenheit steuerte das Geschehen. Eine Wesenheit, die einsehen mußte, daß ihre Basis verloren war, die sich aber mit allen Mitteln noch an ihrem Bezwinger rächen wollte.

Die zweite Steinfigur wurde abgeschossen, und zum dritten Mal neigte sich der Baum.

***

Zamorra wirbelte herum. Da sah er, was wie ein Geschoß eingeschlagen war, ohne zu explodieren.

Er erkannte die Statue sofort wieder - eines von den Figürchen am Weg, mit Teufelshörnern versehen und halb mannsgroß. Noch ehe er sich fragen konnte, wer hier warum mit dermaßen schweren Steinen warf, erwachte die Figur zum Leben.

Sie richtete sich auf.

Und da fegte auch schon das zweite Geschoß durchs Fenster herein.

Zamorra duckte sich. Zwei Gegner dieser Art! Es war zweifelhaft, ob er ihnen mit den blanken Fäusten zuleibe rücken konnte. Gehetzt sah er sich um. Gab es keine Möglichkeit, die beiden Steinwesen unschädlich zu machen?

Ein Schrank stand an der Wand, schwer und wuchtig und kaum zu bewegen. Zamorra entwickelte Bärenkräfte. Seine Muskeln drohten unter der Anspannung zu zerspringen, als er an dem Schrank riß und zerrte, sich gegen die Wand stemmte…

Die beiden Steinwesen kamen heran. Langsam nur, aber zielbewußt und unaufhaltsam. Wenn sie erst einmal mit ihren steinernen Fäusten zupackten, hatte Zamorra ausgespielt.

Er wußte es.

Jetzt noch ein letzter heftiger Ruck…

Der massige Schrank geriet aus dem Gleichgewicht, kippte über die Frontkante. Direkt auf die Steinwesen zu!

Sie konnten nicht mehr ausweichen. Dafür waren sie zu langsam. Der schwere Schrank krachte auf sie herab und begrub sie unter sich. Holz und Glas splitterte.

Da fegte ein dritter Steinmann durchs Fenster herein, knallte auf den Schrank und riß schwere Bohlen heraus. Das Möbelstück mußte zweihundert Jahre alt sein, der massiven Verarbeitung nach zu rechnen.

Bevor sich das neuerliche Wesen aufrichten konnte, schnellte sich Zamorra wieder zum Fenster. Er sah hinaus.

Unten rüttelte jemand am Portal. »Leutnant! Zamorra! Sind Sie noch da drinnen?« hörte er den Polizisten rufen.

»Hier oben!« schrie er. »Passen Sie auf!«

Der Uniformierte mit dem Feuerlöscher sah nach oben und erkannte Zamorra. Der hörte hinter sich Holz bersten und Splitter fliegen. Die beiden Steinfiguren befreiten sich, und der Neuankömmling half ihnen dabei. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann waren sie wieder frei.

Zamorra hustete, als Rauchschwaden an ihm vorbei zogen. Das Feuer kam die Treppe herauf. Unten mußte bereits die Hölle toben. Falls sich noch jemand oder etwas in den Kellerräumen befand, war es hoffnungslos verloren. Es bot Zamorra den Trost, daß das Pflanzenungeheuer diesen Feuersturm nicht überstehen konnte.

»Spencer ist bewußtlos. Fangen Sie ihn auf, Mann!« schrie Zamorra. Er faßte nach dem Leutnant, wuchtete ihn hoch und schob ihn über die Fensterkante. Vier Meter tiefer breitete der Uniformierte, der sofort begriff, die Arme aus.

»Fangen Sie! Jetzt!« schrie Zamorra und gab dem Bewußtlosen den letzten Stoß.

Spencer kippte über das Fensterbrett und verschwand nach unten. Es gab einen dumpfen Doppelaufprall.

Hinter Zamorra waren schleifende Geräusche.

Er schwang ein Bein über die Fensterkante, wollte sich nach draußen schwingen, als eine steinerne Hand nach seinem anderen Bein faßte.

Die von teuflischen Mächten belebten Figuren waren da und hielten Zamorra fest!

***

Fredburgh erreichte taumelnd den Wagen. Im letzten Moment sah er das Verhängnis.

»Die Reifen sind platt!« stieß er entgeistert hervor.

Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Das Strauch-Ungeheuer hatte ihm eine ganze Menge Kraft abgesaugt, Lebenskraft, die ihm nun fehlte. Das machte sich deutlich bemerkbar. Fredburgh konnte nicht mehr weiter. Er war am Ende. Er hatte gehofft, sich in den Wagen retten zu können, dort auszuruhen, bis die Kollegen kamen. Aber jetzt wußte er, daß der unheimliche Gegner auch hier zuschlug.

Er lehnte sich an den Wagen und kämpfte gegen die Besinnungslosigkeit an. Als er die Augen wieder öffnete und zum Haus hinübersah, loderten die Flammen stärker als vorher empor.

Fredburgh schüttelte sich. Er fragte sich, wie sie hier wegkommen sollten. Dann fiel ihm das Funkgerät des Wagens ein.

Er riß die Fahrzeugtür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Mühsam tastete er nach dem Gerät. Eigentlich hätte es eingeschaltet sein müssen, aber es war aus. Der Fahrer hatte es irgendwann abgeschaltet.

Warum? fragte sich der Leutnant. Eine neue Schmerzwelle durchraste ihn. Der Kraftverlust und die Brandverletzungen machten ihm zu schaffen.

Knisternd und rauschend erwachte das Funkgerät zum Leben.

Fredburgh zog das Mikrofon am Spiralkabel zu sich und drehte an der Lautstärke. Aus dem Empfang kam ein böses, heimtückisches Rauschen.

Er stutzte. Keine Gespräche in der Phase? Normalerweise quasselte immer irgendwo jemand. Entweder die Einsatzleitung, um einen Wagen von hier nach da zu beorden, oder ein Streifenführer, der eine Beobachtung oder Bestätigung durchgab, oder der nur einfach redete, um die Stille zu überbrücken.

Aber hier war nichts! Nur das Rauschen!

Alle Polizisten der Grafschaft Dorset konnten doch nicht gleichzeitig in Schweigsamkeit verfallen sein! Also war der Empfang gestört!

Vielleicht auch der Sender…

Aber wer störte? Konnten Spukerscheinungen auch den Funkverkehr beeinflussen?

Langsam drehte Fredburgh den Kopf und sah in den Rückspiegel. Die Funkantenne auf dem Kofferraumdeckel konnte er gut sehen, weil dahinter das brennende Haus den Kontrast bildete.

Aber er sah auch die Hand an der Antenne. Die Hand, die den Metallstab langsam und unaufhaltsam bog und knickte - bis er brach!

Knallend zersprang die Funkantenne.

Fredburgh schluckte. Das war keine Menschenhand! Sie war viel gedrungener und grau wie Stein.

Jemand öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Eine bewegliche steinerne Statue. Eine von denen, die eigentlich längs des Weges auf ihren Sockeln zu stehen hatten.

Die steinerne Hand nahm Fredburgh das Mikrofon aus der Hand und zerdrückte es zwischen den Fingern.

***

Zamorra schrie auf, als die Hand des Steinernen ihn zurückriß. Er mußte nachgeben, oder die Figur drehte ihm das Bein ab! Der Parapsychologe stürzte ins Haus zurück.

Schon einmal hatte er in dieser Gegend mit einem Steinungeheuer zu tun gehabt; mit dem wiederbelebten Steinriesen von Cerne Abbas. Aber damals hatte er noch sein Amulett besessen. Wieder einmal wurde ihm dessen Verlust schmerzlich bewußt und zeigte ihm, daß er es in Zukunft nicht leicht haben würde.

Wenn es für ihn noch ein Zukunft gab! Wenn er das hier überlebte!

Er preßte den silbernen Stern gegen den Steinernen. Sofort löste sich der Griff. Das Wesen trat einen Schritt zurück, der Steinrachen öffnete sich. Ein bösartiges Knirschen ertönte.

Zamorra nützte die Chance sofort aus.

Er sprang auf, schnellte sich über die Fensterbrüstung. Der Schwung trug ihn nach draußen, bevor die drei Steinfiguren erneut nach ihm fassen konnten.

Vier Meter Tiefe! Nein, fünf, weil er über die kleine Treppe hinaussprang! Rasend schnell kam ihm der asphaltierte Boden näher, und dann prallte er auf.

Der Schlag raubte ihm fast die Besinnung. Im Reflex federte Zamorra ein und rollte sich zur Seite ab wie ein Fallschirmspringer, um die Aufprallwucht zu mindern. Benommen blieb er liegen.

Seine Beine schmerzten.

Gebrochen? durchfuhr es ihn erschrocken.

»Was ist mit Ihnen, Sir?« keuchte der Polizist erschrocken, der Spencer über der Schulter trug. »Sind Sie verletzt?«

»Weiß ich nicht«, keuchte Zamorra. Er stemmte sich mühsam hoch. Die Beine hielten, also war nichts gebrochen. Er knickte auch nicht ein. Erleichtert atmete er auf.

»Schnell, zum Wagen«, sagte er.

»Nein«, murmelte der Polizist. »Da, sehen Sie!«

Zamorra erstarrte.

Er sah, daß der Wagen auf den Felgen stand. Und er sah, daß in seinem Inneren ein Mensch gegen ein Steinmonster kämpfte.

Seine Hand umklammerte den Stern, als wolle er ihn zerbrechen. Der Stern, der den Steinernen nicht schadete, der ihnen nur unangenehm war.

Damit konnte er keine Schlacht gewinnen…

Hinter ihnen ertönte ein dumpfer Aufschlag. Ahnungsvoll fuhr Zamorra herum. Seine drei Gegner aus dem Haus sprangen ebenfalls aus dem Fenster und stapften jetzt mit ausgestreckten Armen wie das Frankenstein-Monster heran.

Zamorra fragte sich, warum die Steine immer noch lebten. Ihr Beherrscher, dieses Pflanzenungeheuer, mußte längst verbrannt sein. Normalerweise erlosch das Scheinleben der Diener doch mit dem ihres Herrn!

Hier war das wohl nicht der Fall.

»Zum Wagen«, wiederholte Zamorra gepreßt. »Es muß jetzt alles blitzschnell gehen. Sie laden Spencer auf die Rückbank und steigen ein, und ich schmeiße den Steinmann raus.«

»Aber die Reifen sind zerstört«, flüsterte der Polizist blaß.

»Dann humpeln wir eben auf den Felgen, verdammt!« brüllte Zamorra. »Los, laufen Sie!«

Gleichzeitig spurtete er los. Die noch immer schmerzenden Beine drohten unter ihm nachzugeben, aber er schaffte es.

Er erreichte den Polizeiwagen in dem Moment, als der Steinmann Leutnant Fredburgh die Finger um die Kehle legte…

***

Der Jaguar mit Nicole am Lenkrad jagte nach Beaminster!

Eine Adresse hatte sich in Nicoles Bewußtsein gebrannt, genauer gesagt in das des Pflanzenungeheuers, das in ihr saß und sie beherrschte: Die Adresse des Goldschmiedes, der für Zamorra das Rad mit dem Pentagramm hergestellt hatte!

Töte ihn! gellte der Befehl in Nicole. Töte ihn! Er darf nicht noch einmal für die weiße Magie arbeiten!

Den Ableger der Teufelspflanze störte es dabei nicht, daß Nicole bereits einmal bei einem Mordbefehl versagt hatte. Die Zeit verstrich. Und diese Zeit arbeitete für die schwarzmagische Wesenheit. Je länger sich Nicole in ihrem Griff befand, desto stärker und beherrschender wurde dieser Griff. Der Rest von Nicole, der sich gegen das Töten auflehnte, wurde schwächer und schwächer.

Nicole erreichte das angegebene Haus. Sie ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen und eilte zur Tür. Der Goldschmied wohnte in der Etage über seiner Ladenwerkstatt. Und nur durch diese Tür war er zu erreichen.

Die Tür war natürlich verschlossen. Licht brannte nur noch im vergitterten Schaufenster. Die Tür selbst eine massive Eisengitterkonstruktion mit kleinen Glasmosaiken, besaß keinen Schutz, aber sie war auch nahezu unaufsprengbar. Jeder normale Einbrecher stieß hier auf schier unüberwindbare Probleme.

Nicole war kein normaler Einbrecher.

Sie berührte den Schließzylinder mit einem ihrer Finger. Schmerzlos platzte die Haut auf. Kein Blut floß, aber aus dem Finger wuchs ein feiner grüner Pflanzenstrang hervor, der in das Schloß glitt und sein Inneres ausfüllte.

Es dauerte nur eine halbe Minute.

Dann drehte sich der pflanzliche Schlüssel zweimal. Die Tür sprang auf.

Das Anhängsel löste sich von Nicoles Finger und blieb im Schloß stecken. Damit war der Schließzylinder unbrauchbar geworden, weil verstopft. Nicole aber huschte in den Laden.

Es gab keinen Alarm, weil die Tür ja ordnungsgemäß über das Schloß geöffnet worden war.

Bedächtig drückte Nicole sie wieder zu und sah sich um.

Ich tue Unrecht! hämmerte es in ihr. Ich begehe ein Verbrechen!

Aber die andere Stimme, die ihres Beherrschers, war lauter und stärker. Töte!

Nicole verließ den Laden durch die hintere Tür. Sie stand vor einer Treppe und huschte lautlos hinauf. Die Stufen knarrten nicht. Ein Teppich dämpfte die Schritte.

Nicole lauschte.

Zimmertüren. Hinter einer schlief der Goldschmied.

Leise Geräusche. Holz knarrte. Das Bett.

Schon war Nicole an der Tür, öffnete sie geräuschlos. Ihre Hand mit der Pistole hob sich, richtete sich auf das breite Doppelbett, in dem ein Mann und eine Frau schliefen.

»Nein«, flüsterte Nicole heiser. »Ich kann es nicht!«

Du mußt! verlangte das Ungeheuer.

Alles in ihr verkrampfte sich. Sie begriff, daß sie endgültig verloren war, wenn sie gehorchte. Dann verfiel ihre Seele dem Bösen. Sobald sie abdrückte, war ihr Restwiderstand gebrochen.

Die Hand zitterte. Langsam krümmte sich der Zeigefinger um den Abzug der Waffe.

Da schreckte die Frau im Bett hoch. Der leichte Windzug von der jetzt offenen Tür her mußte sie geweckt haben.

Sie starrte Nicole an, die schwarzgekleidete Erscheinung in der Tür mit der Pistole in der Hand.

Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle.

»Neeeeiiiin! Jooohn…«

Und Nicole…

***

Im gleichen Moment, als Zamorra den Wagen erreichte, wuchsen hinter der Karosserie graue Schatten hervor. Steinerne Gnomengestalten, die nur darauf gelauert hatten, daß die Menschen in ihre Reichweite kamen!

Zamorra stöhnte auf.

Dennoch stürzte er sich förmlich in den Wagen, ließ die Faust mit dem Sternrad vorzucken. Sie berührte den Steinmann, der Fredburgh erwürgen wollte. Sofort zuckten die Hände zurück.

Schrie der Steinerne?

War das Knirschen, das er von sich gab, Wut- oder Schmerzgebrüll?

»Hilfe!« schrie der andere Polizeibeamte auf, der Spencer zu Boden gleiten ließ. »Zamorra, tun Sie etwas! Die greifen an!«

Als ob Zamorra das nicht schon selbst gesehen hätte.

Er beugte sich über Fredburgh, stieß mit dem silbernen Talisman erneut zu und schrie dabei lateinische Bannformeln. Der Steinerne wich zurück, schien schon den Wagen räumen zu wollen, als er es sich plötzlich doch wieder anders überlegte!

Er überwand seine Furcht vor dem Stemrad, das ihm ja nur unangenehm war, ohne ihm schaden zu können. Er packte zu - und schlug es Zamorra aus der Hand! Dessen Zaubersprüche wollten einfach keine Wirkung zeigen.

Wieder stieß der Steinmann vor, packte mit beiden Händen zu.

Und erstarrte.

Von einem Moment zum anderen bewegte er sich nicht mehr. Er war wieder das, was er vor seiner magischen Belebung war - Stein! Toter, kalter, grauer Stein.

Aufatmend ließ Zamorra sich neben Fredburgh zurücksinken. Ihm war nicht restlos klar, ob der Steinmann durch den Zauberspruch erstarrte oder durch einen anderen, äußeren Einfluß. Es war ihm im Moment auch völlig egal. Wichtig war nur, daß das verdammte Ding nicht mehr angriff.

Dann aber schnellte Zamorra sich wieder hoch und sprang nach draußen. Aber auch hier rührte sich keine der Steinfiguren mehr.

Sie waren alle samt und sonders erstarrt. Alles schwarzmagische Scheinleben war aus ihnen gewichen.

Der Uniformierte sank langsam neben dem Wagen zusammen.

Zamorra aber starrte in Richtung des Herrenhauses. Das plötzliche Erstarren der Figuren konnte nur eine Erklärung haben: ihr Herr und Meister, dieses Pflanzenungeheuer, war endlich im Feuer umgekommen.

Und die Flammen hüllten bereits das ganze Haus ein.

***

Nicole brachte es nicht fertig, zu schießen!

Das Gute in ihr behielt die Oberhand, drängte die Präsenz des Ungeheuers in ihr jäh zurück! Im entscheidenden Moment erwies sich Nicole als stärker als der Pflanzenableger.

Er saß zwar noch in ihr, durchrang ihren Körper, aber er besaß kaum noch Macht über sie. Auf keinen Fall mehr jene unheimlich starke Macht, die Nicole gezwungen hatte, hierher zu kommen.

Sie starrte in die entsetzten Gesichter der beiden Menschen vor ihr, in die weit aufgerissenen Augen. Und sie schleuderte die Pistole von sich, irgendwohin, wirbelte herum und floh.

Sie stürzte die Treppe mehr hinunter, als daß sie lief. Kopflos jagte sie durch den Laden und auf die Straße, in den Wagen, dessen Motor immer noch lief. Sie drosch das Fahrzeug vorwärts, durch die nächtlich leeren Straßen von Beaminster.

Fort!

Nur fort von hier!

Wie sie es schaffte, unfallfrei zu entkommen, wußte sie später nicht mehr.

Sie schaffte es!

Aber der böse Keim des Ungeheuer-Ablegers - war immer noch unterschwellig in ihr und kämpfte um die Macht…

Noch war das Grauen nicht vorbei…

***

Plötzlich zuckten Blaulichter durch die Nacht. Motoren dröhnten. Breite Scheinwerferstrahlen fraßen sich durch die Dunkelheit. Kommandos ertönten.

Die Feuerwehr war da, und ein weiterer Polizeieinsatzwagen.

Zamorra nahm es nur halb wahr. Er starrte benommen in das Feuer und es dauerte einige Zeit, bis er die Wirklichkeit um sich her wieder begriff.

Jemand aus der entfernten Nachbarschaft hatte den Feuerschein gesehen und Polizei und Feuerwehr alarmiert. Die rückten an und gingen dem Brand jetzt zuleibe.

Zamorra hoffte, daß sie ihn nicht löschen würden, und seine Hoffnung ging in Erfüllung. Das leerstehende Herrenhaus brannte bis auf die Grundmauern nieder. Alle Bemühungen der Feuerwehrleute schlugen fehl.

»Es wird ein interessanter Fall«, bemerkte Leutnant Spencer, der inzwischen wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war. »Es dürfte sich eindeutig um Brandstiftung handeln, wie wir wissen«, er zwinkerte Zamorra zu, der ihm von seinem Kampf gegen das Pflanzenungeheuer stichwortartig berichtete, »und wie die Kollegen ermitteln werden. Das heißt, die Versicherung wird nicht zahlen und sich an den Verursacher wenden.«

»Ich bin nicht zahlungsfähig und auch nicht dazu willens…«, murmelte Zamorra matt.

Spencer grinste. »Tja, danach wird die Versicherung nicht fragen, Sir. Hören Sie, helfen Sie mir, beim Abfassen des Einsatzberichtes ein wenig zu lügen?«

Zamorra sah ihn an und hob die Brauen.

»Na, würden Sie das denn alles für bare Münze nehmen, wenn Sie mein Vorgesetzter wären?« fragte Spencer halb vorwurfsvoll und wechselte einen raschen Blick mit dem ermatteten Fredburgh. Der schüttelte nur den Kopf.

Zamorra hob die Hand.

»Wenden Sie sich an Scotland Yard«, sagte er. »Wahlweise Oberinspektor Sinclair, Superintendent Powell oder Inspektor Kerr. Die sind eigentlich für solche übersinnlichen Fälle zuständig, und von dort werden Sie jede nötige Schützenhilfe bekommen. Verweisen Sie dabei ruhig auf mich.«

Spencer verzog das Gesicht. »Wollen Sie nun doch mit Ihrem Sonderausweis pokern?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, mit der Realität«, sagte er. »Kommen Sie, wir sehen uns das Gelände an. Diese Büsche und Bäume sind mir gar nicht geheuer.«

Während Fredburgh von einem herbeigerufenen Krankenwagen abtransportiert wurde, bewegten sich Zamorra und Spencer mit starken Stablampen durch den Park, während die Feuerwehr noch die Flammen bekämpfte, ein aussichtsloses Unterfangen. Jener Busch, mit dem es Fredburgh zu tun gehabt hatte, war restlos verbrannt. Aber es gab noch andere von der Sorte, und auch Bäume, und in den Ästen und Zweigen all dieser Pflanzen verbargen sich schaurige Geheimnisse.

Erschütternd standen die beiden Männer vor Skeletten, die förmlich mit dem Astwerk verwachsen waren. Skelette, säuberlich von selbst den kleinsten Fleischfasern befreit und wachsbleich.

Und dann fanden sie einige Leichen, die besser erhalten waren, aber schon nach Verwesung stanken. Einer der Männer trug noch seine Papiere bei sich. So fanden sie Ron Sterny, und so fanden sie wenig später auch Steve Winwood.

Zamorra und Spencer nickten sich zu.

»Also doch«, stöhnte Spencer. »Steve Winwood - Laury Garrick… oh verflixt, dieser dämliche Arzt im Krankenhaus hat sie zum Abend entlassen, keiner weiß, wo sie steckt, und der Arzt sitzt jetzt garantiert seit Stunden in der Wachstube und wartet auf mein Verhör! Der Teufel soil’s doch holen, alles!«

Aber er machte keine Anstalten zum sofortigen Aufbruch.

Er suchte noch etwas.

Nein, jemanden, und Zamorra wußte auch, wen.

Und dann fanden sie auch ihn - den Polizeibeamten, der durch die massive Wand geschleudert worden war. Er hatte keine noch so geringe Chance besessen. Er war tot wie die anderen, nur war er in seinem Strauch noch nicht skelettiert.

»Um ein Haar hätte es Fredburgh auch erwischt«, murmelte Spencer blaß. »Das darf man sich gar nicht vorstellen…«

Zamorra schüttelte stumm den Kopf. Er sah etwas mehr als Spencer, aber er sagte es ihm nicht. Mit seinen Para-Sinnen spürte der Professor, daß dem Uniformierten wie auch den anderen Ermordeten noch mehr zugestoßen war als der Tod.

Man hatte ihnen die Seele geraubt.

Ein furchtbareres Sterben konnte Zamorra sich nicht vorstellen, und er war froh, daß dieses Ungeheuer aus einer dämonischen Pflanze, das tagsüber als überlebensgroßes, faszinierendes Wandgemälde existiert hatte, in den Flammen selbst den Tod gefunden haben mußte.

So glaubte er.

Er war sogar davon überzeugt, denn wie sonst hätten die Steinmänner ihre mörderischen Angriffe einstellen müssen?

»Fahren wir«, sagte er schließlich dumpf. »In dem Polizei wagen wird auch noch Platz für uns beide sein.« Er deutete auf das Einsatzfahrzeug, das zusammen mit der Feuerwehr gekommen war.

Während sie nach Lyme Regis fuhren, dachte er an Nicole. Was mochte ihr zugestoßen sein?

***

Um diese Zeit bewegte sich unweit des abgebrannten Hauses eine Kreatur durch die Nacht, die von rechts wegen gar nicht mehr hätte existieren dürfen. Sie war stark geschrumpft und jetzt gerade noch menschengroß. Viele der Dornenranken waren verkohlt und fielen nach und nach vom Körper ab, der mehr und mehr wieder zu dem einer jungen Frau wurde, je näher die Morgendämmerung rückte.

Das Pflanzenungeheuer, der grüne Tod und Seelenfresser, war entkommen! Starke telekinetische Kräfte, die Opfer durch feste Wände steuern konnten und Steinfiguren belebten, um sie zu Werkzeugen der Rache zu machen, hatten das Entkommen möglich gemacht. Das teuflische Unwesen mit der unglaublichen Macht über Pflanzen und Menschen schlich sich durch die Dunkelheit.

Es hatte eine Niederlage hinnehmen müssen! Nur noch einmal hatte es sich stärken können, als es die Seele des Uniformierten verschlang. Aber das reichte bei weitem nicht.

Die Kontrolle über die Steinmänner erlosch, als das Ungeheuer sich entfernte. Es vermochte sie nur über eine bestimmte Entfernung zu lenken. Nur deshalb hatte Zamorra überlebt.

Vorläufig…

Das Pflanzenungeheuer kannte den Namen des Parapsychologen nicht, aber es hatte sich sein Aussehen eingeprägt. Und es sann auf Rache. Diese Niederlage durfte nicht ungesühnt bleiben!

Zamorra mußte vernichtet werden.

Und dann war da noch der Ableger, mit dem das Unwesen einen schwachen Kontakt hielt. Der Ableger, der in der Frau Nicole wuchs und sie zu lenkten versuchte. Eines Tages würde er so sein wie das Ursprungswesen. Dann, wenn von dieser Nicole nichts übriggeblieben war, wenn sie durch und durch Pflanzenmonster war.

Welch prächtiger Zufall, daß es sich bei ihr um die Lebensgefährtin des Erzfeindes handelte!

Was konnte einfacher sein, als über diese Frau den Gegner zu vernichten?

Das Pflanzenungeheuer verstärkte den Kontakt und übersandte dem Ableger einen stärkenden Kraftstrom.

***

Laury Garrick war verstört. Sie wußte nicht, wo sie hin sollte. So irrte sie durch Lyme Regis, tastete sich durch die menschenleeren, kalten Straßen.

Entlassen - ins totale Nichts.

»Eine Simulantin«, hatte der Arzt behauptet. »Die spielt uns allen etwas vor! Wer weiß, was sie damit bezweckt!«

Ihre Verletzungen waren versorgt worden - ihre körperlichen Verletzungen. Die Verletzung des Geistes indessen konnte niemand heilen.

Tragischer Irrtum oder Boshaftigkeit eines Mediziners… es kam im Endeffekt auf dasselbe hinaus.

Laury war mit sich und ihren Gedanken allein. Immer wieder tauchten die Schreckensbilder der vergangenen Nacht vor ihr auf, immer wieder versuchte sie dagegen anzukämpfen, sie zu verdrängen. Sie wußte nur zu gut, daß sie sich auf einer gefährlichen Gratwanderung befand, haarscharf an der Grenze zum Wahnsinn.

Aber sie wollte nicht den Verstand verlieren.

Je länger die Nacht währte, die Nacht mit ihrer Finsternis, die immer wieder die Erinnerung an den Schrecken, an das namenlose Grauen weckte, desto intensiver wurde ihr Wunsch. Ein Gedanke festigte sich in ihr, nahm immer mehr Gestalt an.

Vergeltung.

Rache.

Steve war tot. Auf eine geheimnisvolle, finstere und unbegreifliche Weise ermordet. Ermordet von einer Macht, die unvorstellbar war, die es eigentlich nicht geben durfte.

Vergeltung. Rache. Wer immer sich hinter dem Grauen verbarg, er hatte Laury Garrick das einzige genommen, für das sie lebte - ihren Steve. Und das schrie nach Rache.

Aber war sie nicht doch schon dem Wahnsinn verfallen? War es nicht Wahnsinn, sich allein diesem Unheimlichen entgegenzustellen? Und wie sollte sie es finden?

Sie war fremd hier. Sie wußte nicht mehr, wo jenes Herrenhaus lag!

Irritiert blieb sie stehen. Die Kälte der Nacht fraß sich durch ihre dünne Kleidung in die Haut, brachte sie halbwegs wieder zu sich. Die Sterne gaben ein mäßiges Licht. Das war alles. Straßenlaternen gab es hier am Ortsrand nicht mehr. Die Dunkelheit schlich sich von allen Seiten durch die Straßen einer toten Stadt heran.

Kaum eine Stadt war ihr jemals so menschenleer, so ausgestorben vorgekommen wie das nächtliche Lyme Regis.

Vom Hafen kam Seeluft.

Vorn kam ein Lichterpaar. Zwei weiße Augen, die größer wurden und heranfegten. Ein Wagen, der von auswärts kam.

Mit brennenden Augen starrte Laury Garrick dem Wagen entgegen, unfähig, sich zu bewegen.

***

Der Arzt wartete tatsächlich noch und war in einer Mordslaune. Zamorra verzichtete darauf, dem Verhör beizuwohnen. Ihm ging es um Wichtigeres.

Nicole! Er mußte Nicole finden.

Dabei wußte er nicht einmal, in welche Richtung sie geflohen war. Er wußte nur, daß sie von einem bösen Geist besessen war, als sie auf ihn schießen wollte. Sie hatte es nicht getan, war also noch zum Teil Herrin ihrer selbst. Dennoch…

»Ich muß sie finden«, murmelte Zamorra.

Bei Leutnant Spencer eiste er einen Wagen los. Mit Fahrer. Spencer grinste säuerlich. »Immerhin verdanke ich Ihnen mein Leben, und wir haben darüber hinaus gut zusammengearbeitet. Warum sollte das nicht auch in Zukunft so sein?« Damit stellte er Zamorra den Wagen zur Verfügung. Keiner der beiden dachte in diesem Moment daran, daß Zamorra ihn im Notfall über den Sonderausweis hätte zwingen können.

Zamorra selbst hatte derzeit längst wieder vergessen, daß das Plastikkärtchen in seiner Tasche steckte.

Jetzt stand er draußen im Hof des Polizeigebäudes und lehnte sich an den Dienstwagen. Der Vauxhall Carlton war zivil lackiert, besaß aber ein aufsteckbares Blaulicht. »Mißbrauchen Sie mir das Ding bloß nicht«, hatte Spencer gewarnt.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er versuchte, eine geistige Verbindung zu Nicole herzustellen.

Er war kein Telepath im eigentlichen Sinne. Er konnte zwar die Gedanken anderer Menschen wahrnehmen, aber das klappte nicht immer und in der Vergangenheit meist nur unter Zuhilfenahme des Amuletts. Er kannte Gedankenleser und -sender, die weitaus perfekter waren. Die Peters-Zwillinge zum Beispiel, von denen er annehmen mußte, daß Leonardo sie ermordet hatte, oder der Wolf Fenrir oder die Silbermond-Druiden. Aber Zamorra versuchte dennoch seine schwachen Para-Kräfte einzusetzen. Nicole war seinerzeit durch die schwarzblütige Phase für übersinnliche Dinge empfindlich geworden, sehr empfindlich sogar, und auch vorher hatte zwischen ihnen beiden schon ein sehr starkes, unzerreißbares unsichtbares Band bestanden. Die enge Zweierbeziehung, ihre Liebe, wirkte dabei stark mit, und manchmal dachten sie wie ein und dieselbe Person. Zamorra hoffte, daß er Nicole deshalb finden konnte, wenn sie in erreichbarer Nähe war.

Der Fahrer des Polizeiwagens saß hinter dem Lenkrad, döste vor sich hin und wartete darauf, daß er gebraucht wurde. Er wunderte sich darüber, daß Spencer ihn an einen Zivilisten abkommandierte, besonders bei der derzeitigen Personalnot.

Plötzlich ging ein Ruck durch Zamorras angespannten Körper. Der Parapsychologe gewahrte etwas!

Es war nur ein schwacher Hauch, eine Ahnung von etwas. Ganz kurz nur blitzte es in ihm auf, und er glaubte eine nächtliche Straße zu sehen, gar nicht weit von hier entfernt.

Sollte es wirklich Nicole sein?

Die Möglichkeit bestand. Sie konnte nach Beaminster, aber auch nach Lyme Regis geflohen sein - oder sonstwohin. Nur im Beaminster Cottage war sie nicht, das hatte ein Anruf geklärt. Und wenn sie wirklich hier nach Lyme Regis kam…

Wenn nicht, entschied Zamorra schulterzuckend, konnte er seinen Versuch jederzeit wiederholen. Zumindest solange, bis er vor Erschöpfung umkippte. Denn sein gedankliches Suchen kostete eine Menge Kraft.

Er glitt auf den Beifahrersitz.

»Fahren Sie bitte, Sir«, sagte er. »Ich gebe Ihnen den Kurs an.«

Der Vauxhall Carlton summte los.

***

Nicole erwachte aus ihrer Flucht-Trance, als sie die Häuser von Lyme Regis vor sich auftauchen sah. Die Scheinwerferstrahlen des Jaguar schnitten wie weiße Messer durch die Dunkelheit. Nicole verlangsamte das Tempo. Allmählich kam ihr zu Bewußtsein, wo sie war.

Lyme Regis…

Von hier war die Polizei zum Herrenhaus gekommen.

Was mochte Zamorra geschehen sein? Was war schließlich nach ihrer Flucht in jenem Herrenhaus geschehen?

Sie entschied sich, zur Polizeiwache zu fahren und dort nachzufragen. Wenn jemand es wußte, was passiert war, dann die Polizei. Schließlich gab es ja Funk, und den hatten Gespenster bis jetzt noch nicht zu beinflussen gelernt!

Da sah sie die Frau im Lichtschein auftauchen. Eine Frau, die taumelte, die mitten auf der Fahrbahn stand und dem Wagen entgegensah, ohne auszuweichen! Die aufgerissenen Augen reflektierten das Scheinwerferlicht des Wagens und funkelten dabei wie Diamanten.

Wie die Augen einer Katze! durchfuhr es Nicole.

Sie trat mit aller Macht auf die Bremse. Der schwere Wagen war viel zu schnell!

Nicole schaffte es, gleichzeitig auf die Hupe zu drücken und das Lenkrad herumzureißen. Der Jaguar schleuderte, schoß auf die Häuserwand zu.

Aber Nicole kannte ein paar Tricks mehr. Sie zog die Handbremse an und schlug das Lenkrad ein! Die Schleuderbewegung wurde gegenläufig. Der Wagen kam wieder auf den alten Kurs zurück und rollte jetzt endlich aus.

Nicole pfiff leise durch die Zähne. Mit ihrem waghalsigen Schleudermanöver hatte sie geschafft, was sonst unmöglich gewesen wäre - sie hatte die Limousine um die reglos dastehende Frau herumgelenkt.

»Zur Nachahmung nicht empfohlen«, murmelte sie im Selbstgespräch. Es gehörte eine ganze Portion Reaktionsschnelligkeit und auch etwas Übung dazu, den Wagen so zu lenken -und sie mußte sich dazu auf die Reaktionen des Fahrzeugs hundertprozentig verlassen können. Allerdings hatte sie sich in der letzten Woche auf den Jaguar »eingefahren«.

Ein anderer Fahrer hätte mit hundertprozentiger Sicherheit einen bösen Unfall gebaut oder gar die Frau dennoch niedergewalzt.

Nicole stieg aus.

Jetzt drehte sich die Frau langsam um, ganz langsam.

Nicole schluckte. Kannte sie diese Person nicht?

»Sie sind - Laury Garrick, nicht wahr?« stieß sie hervor.

»Woher kennen Sie mich?« fragte Laury heiser. »Wer sind Sie?«

Langsam tappte sie auf den Jaguar zu. Nicole wurde es unbehaglich. Wie kam Laury Garrick hierher, die eigentlich im Krankenhaus hätte liegen müssen! Da stimmte etwas nicht.

»Kann ich Ihnen helfen? Soll ich Sie zurückbringen?« fragte sie rasch.

»Zurück«, flüsterte Laury. »Zurück - zu Steves Mörder, ja… ich muß Rache nehmen…«

Sie sprach wie eine Fanatikerin, die außer ihrem Ziel nichts mehr sieht. Nicole erschauerte. Da war Laury Garrick am Wagen. Ihre Hand schoß vor, umklammerte Nicoles Unterarm wie eine Stahlspange.

»Helfen Sie mir!« keuchte Laury.

Im gleichen Moment schlug das Ungeheuer wieder zu!

***

Der Ableger in Nicole war nach wie vor wach. Er beobachtete durch ihre Augen, hörte mit ihren Ohren und registrierte alles, was geschah. Er fühlte den unsichtbaren Kraftstrom, der von dem Pflanzenungeheuer kam und ihn stärkte. Und er teilte dem Ursprungs wesen alles mit, was sich ereignete.

Hier bot sich plötzlich die Chance, noch eine weitere Person direkt zu übernehmen.

Der pflanzliche Seelenfresser wußte, daß er vorläufig zurückhaltend agieren mußte. Um die Seelen von Opfern in sich aufzunehmen, brauchte er Ruhe. Schon jetzt, vor der endgültigen Flucht aus dem Gelände des niederbrennenden Hauses, war alles ein wenig zu hektisch gewesen. Aber um in Ruhe wie früher weitermachen zu können, brauchte das Pflanzenmonster erst einmal eine neue Operationsbasis.

Diese galt es in Ruhe und mit Vorsicht auszusuchen. Die Menschen waren jetzt alarmiert und auf gestört und würden ihre Umgebung sorgfältig beobachten. Deshalb brauchte das Ungeheuer Zeit - und Schutz.

Wenn es nicht gelang, diesen Mann auszuschalten, der das Feuer entfacht hatte, drohte weiterhin Gefahr. Deshalb war es besser, mehr Verbündete zu haben. Helfer. Ableger.

Die Frau, die Laury Garrick hieß, bot sich an. Schon einmal war sie knapp entkommen, wußte also Bescheid. Was lag näher, als sie zu einem weiteren Ableger zu machen?

Angriff, befahl das Ursprungswesen.

Und der Ableger in Nicole griff an.

***

Laury Garrick schrie entsetzt auf und sprang zurück. Im ersten Moment erfaßte Nicole nicht, warum die junge Frau so panisch reagierte.

Dann erst sah sie, was geschah.

Sie, Nicole, veränderte sich!

Fassungslos sah sie, wie aus allen zehn Fingerkuppen Pflanzenstränge hervorwuchsen. Gleichzeitig begriff sie, daß das Unheimliche in ihr diesmal nicht den Fehler machte, es auf einen Bewußtseinskampf ankommen zu lassen. Es lebte gewissermaßen neben ihr in ihrem Körper!

Schon rankten die bis zu fünf Zentimeter langen Zweige nach Laury Garrick!

Nicole wollte zurückspringen. Aber das ging nicht. Der Wagen war hinter ihr, und sie prallte gegen das kühle Metall.

»Nein!« schrie sie. »Nein, ich will das nicht!«

Laury Garricks Augen waren weit aufgerissen. Das Mädchen stand jetzt zwei, drei Meter entfernt und sah Nicole entsetzt an.

»Du Ungeheuer«, flüsterte Laury.

»Du Ungeheuer, du wolltest mich hereinlegen! Du bist der Satan, der Steve auf dem Gewissen hat, du…«

Ihr Wutschrei ging in einem unartikulierten Gurgeln unter. Ihr Gesicht verzerrte sich. Abermals ging eine Veränderung in ihr vor. Und Nicole sah, daß Zorn und Rachsucht die Furcht in Laury überwanden.

Sie streckte die Hände vor und griff an!

»Ich bring’ dich um, du Killer!« schrie Laury.

Sie kam so schnell, daß Nicole kaum an Abwehr denken konnte. Ihre eigenen Hände zuckten erst hoch, als sich die von Laury Garrick bereits um Nicoles Hals schlossen. Da setzte Nicole zu einem Judogriff an und sprengte den Würgegriff blitzschnell auf.

Im gleichen Moment aber erkannte sie, daß sie einen Fehler begangen hatte, aber einen Fehler, den sie niemals hätte vermeiden können!

Der Pflanzenableger in ihr hatte doch nur auf die Berührung gewartet!

Blitzschnell berührten die Ranken aus Nicoles Fingerspitzen die Haut der Angreiferin. Plötzlich wurden Nicoles Arme von dem Ungeheuer gesteuert; es nutzte eiskalt die Verwirrung der Französin aus und packte zu. Dornen schossen hervor, wuchsen so blitzschnell, daß Nicole dem Wachstum kaum folgen konnte.

Laury schrie gellend auf, als der Schmerz sie durchraste. Sie taumelte zurück, wollte sich losreißen, schaffte es auch, aber da war es schon zu spät.

Nicole wußte es.

Sie entsann sich, wie sie selbst infiziert worden war. Die sekundenlange Berührung der Ranke in ihrem Nacken reichte aus.

Und hier war es genauso.

Laury Garrick war infiziert.

Auch sie trug jetzt einen Ableger des grünen Todes in sich!

Und Laury Garrick begriff es im gleichen Moment, als Nicoles Arme herabsanken.

Sie wurde wachsbleich. Im fahlen Sternenlicht sah sie aus wie ein Gespenst.

»Nein…«, hörte Nicole sie entsetzt flüstern. »Nein… nicht das! Nicht das…«

»Ich wollte es nicht…«, murmelte sie.

Laury riß den Kopf hoch.

»Du hast Steve ermordet«, keuchte sie. »Egal, wer immer du bist, der sich in Menschengestalt verbirgt. Du hast Steve gekillt, und jetzt hast du mich auch zu einem Ungeheuer gemacht… aber nicht umsonst, du verfluchte Bestie!«

Abermals sprang sie Nicole an. Der grüne Tod in ihr konnte es nicht verhindern, noch nicht. Er war noch nicht stark genug und mußte sich erst die Position erkämpfen und erwachsen, die er in Nicole bereits besaß. Laury schlug, trat, kratzte und biß und verkrallte sich in Nicole, um sie zu töten. Stoff riß. Nicole schrie auf. Sie hatte alle Mühe, sich der rasenden Furie zu erwehren. Ihre Judo- und Karatekünste nützten ihr hier nicht viel. Es war, als ahnte Laury jede Bewegung im voraus und konnte sie abblocken.

Und dann traf ein Schlag Nicoles Schläfe. Benommen sank sie neben dem Wagen zusammen. Vor ihr verschwamm alles. Sie spürte nur noch, wie Laury abermals ihren Hals umklammerte und zudrückte…

***

»Da ist etwas, Sir«, sagte der Fahrer, der MacClany hieß. Er blendete das Fernlicht auf. Die Halogenstrahlen rissen einen grauen Wagen und zwei kämpfende Gestalten aus der Dunkelheit.

Zamorra schreckte aus seiner Halbtrance auf und sah nach vorn. Er erkannte Nicoles Silhouette, dann den Jaguar. Wer aber kämpfte gegen Nicole?

»Das ist sie!« schrie er. »Fahren Sie!«

MacClany antwortete nicht, trat aber das Gaspedal durch und schaltete die Hupe auf Dauerton. Das schrille Alarmsignal drang aus den Lautsprechern und kündigte die Nähe der Polizei an.

Die fremde Frau ruckte hoch, sah den heranfegenden Wagen. Im grellen Licht glühten ihre Augen auf wie die einer Katze. Dann schnellte sie sich empor und jagte auf den Straßenrand zu. Mit weiten Sprüngen verschwand sie zwischen zwei Häusern.

MacClany stoppte den Wagen ruckartig vor dem Jaguar und sprang nach draußen. Zamorra hechtete bereits auf der anderen Seite heraus.

»Kümmern Sie sich um Nicole!« schrie er MacClany zu und jagte der Fremden nach. MacClany hielt das nun wieder für Sache der Polizei und wollte ihr ebenfalls nach. Aber dann blieb er auf der Straßenmitte stehen.

Zamorra flankte bereits über den niedrigen Zaun und verschwand im Dunkeln. Von der Frau war nichts mehr zu sehen.

Lichter gingen an. Die Polizeisirene hatte Bürger aus dem Schlaf gerissen. Langsam ging MacClany auf die am Boden liegende Nicole Duval zu.

Zamorra unterdessen hatte die Rückseite der beiden dicht nebeneinander stehenden Häuser erreicht. Er konnte die flüchtende Frau nicht mehr sehen. Er blieb stehen und lauschte. Aber er vernahm keinerlei Schritte. War die Flüchtige ebenfalls auf die Idee gekommen, stehen zu bleiben?

Es war dunkel. Zwar erschien im Osten ein ganz schwacher Schimmer, der den neuen Morgen ankündigte, aber bis der dämmerte, dauerte es noch einige Zeit. Vorläufig sah man nichts.

Da war etwas… ein leises Knacken. Zamorra fuhr herum, lauschte wieder. Er wußte nicht genau, wie er die Frau einschätzen sollte, aber daß sie gegen Nicole kämpfte, sagte ihm genug. Zudem war sie geflohen, als der Polizeiwagen kam.

Plötzlich fühlte er die Gefahr.

Sie war ganz nah, viel näher, als er dachte.

Er hob die Hände, ballte sie zu Fäusten und fühlte den Windzug. Er kam nicht mehr dazu, sich zu drehen. An seinem Hinterkopf explodierte das Universum und stürzte ihn in einen dunklen Schacht ohne Ende.

***

Verwirrt sah Laury Garrick auf den Mann zu ihren Füßen herab. Sie wußte nicht, warum sie ihn niedergeschlagen hatte. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Alles in ihr war ein einziger tobender Orkan. Sie verlor längst die Übersicht.

Flucht, weil sie das Ungeheuer nicht hatte töten können… der Verfolger… kannte sie ihn nicht? Aber woher? Da war eine Erinnerung in ihr, die nicht ihre eigene war. Und da war das Wissen, daß sie diesen Mann töten mußte.

Der Zwang wurde immer stärker.

»Aber warum soll ich ihn töten?« flüsterte sie heiser. »Warum? Was hat er mir getan?«

Sie erhielt keine Antwort darauf, aber der Druck auf ihren Geist wuchs wie das Pflanzenmonster in ihr, das sich ausbreitete, seine Nahrung aus dem schwarzen Nichts der Magie erhielt und immer mehr Einfluß gewann.

Laury Garrick besaß bei weitem nicht den Widerstandswillen, über den Nicole Duval verfügte. Zudem waren die Anstrengungen der letzten vierundzwanzig Stunden nicht überwunden, der Schock über den Pflanzenangriff und die Poltergeist-Effekte, der Schock über Steves Tod.

Der grüne Tod hatte leichtes Spiel.

Laury Garrick kniete neben dem Bewußtlosen nieder. Ihre Hand tastete nach einem Stein und hob ihn empor. Weit holte sie aus, um dem Mann mit diesem Stein den Kopf zu zerschmettern.

***

MacClany erhob sich. Die junge Frau in der schwarzen, zerrupften Kleidung war benommen, aber nicht ernstlich verletzt. Er hob sie vom Boden und bettete sie auf den Fahrersitz der Jaguar-Limousine. Dann sah er sich wieder nach Zamorra um.

Der Gespensterseher war nirgends zu sehen.

MacClany eilte ihm jetzt doch nach. Aus der Tür des Hauses, neben dem die Flüchtige und Zamorra verschwunden waren, tauchte ein Mann auf, der besonders mutig sein mußte. Er begnügte sich nicht damit, vom Fenster aus zu beobachten, sondern wagte sich ins Freie.

»He! Sie da!« schrie er MacClany an, der gerade über den Zaun hinwegsetzte. »Was soll das? Was machen Sie auf meinem Grundstück?«

MacClany winkte ab und verschwand neben dem Haus.

Jetzt wurde der empörte Besitzer aktiv. Er jagte hinter MacClany her. Der gehörte zur Kripo, war deshalb in Zivil und nicht auf Anhieb als Polizist zu erkennen. So setzte der Mann ihm nach und ließ dabei bereits seine gewaltigen Muskeln spielen.

Plötzlich sah MacClany einen Schatten vor sich, der mit etwas ausholte.

»Halt!« schrie MacClany. »Keine Bewegung! Polizei!«

Er riß die Dienstwaffe aus dem Schulterholster und feuerte einen Schuß in die Luft ab.

Die Gestalt sprang auf. MacClany sah, daß es die flüchtige Frau war. Im nächsten Moment sah er Sterne. Der Hausbesitzer packte zu, riß MacClany herum und versetzte ihm dazu eine Ohrfeige, daß es schallte. Der Polizist stolperte, stürzte. Sofort war der Bullige über ihm, riß ihm die Pistole aus der Hand und warf sie zur Seite.

»So, Freundchen, und jetzt erzählst du mal, was es auf meinem Grundstück zu schießen gibt! Anschließend gehen wir beide zur Polizei…«

»Selber Polizei«, keuchte MacClany. »Lassen Sie mich los, Sie Narr!«

»Wie nennst du mich?« fauchte der Bullige.

Es dauerte einige Zeit, bis MacClany sich ausgewiesen hatte. Die Frau war natürlich endgültig spurlos verschwunden, und es bestand keine Aussicht, ihre Spur wieder aufzunehmen.

MacClany konnte den Bulligen immerhin überreden, zusammen mit ihm den Bewußtlosen zur Straße zu bringen. Dort war Nicole wieder einigermaßen bei Besinnung. Fassungslos sah sie Zamorra an.

Der kam erst nach einer Viertelstunde wieder auf die Beine.

Er griff nach Nicoles Hand. Sie zog sie zurück, und da sah Zamorra die grünen Punkte an den Fingerkuppen. Die hervorgewachsenen Zweige waren inzwischen abgefallen, weil sie im Moment nicht mehr gebraucht wurden, aber es gab unauslöschliche Spuren.

Zamorras Stirn umwölkte sich.

»So ist das also«, murmelte er. »Ich hatte gehofft, das Ungeheuer sei tot. Jetzt sehe ich es in dir, Nici…«

Nicole schluckte.

»Es hat mich nicht mehr unter Kontrolle«, sagte sie. »Ich habe es verdrängt, aber es ist noch da… faß mich lieber nicht an. Ich kann nicht unbedingt dafür garantieren, daß…«

Zamorra nickte.

»Schon gut«, sagte er. »Also kein Begrüßungskuß. Teufel auch… was machen wir jetzt mit dir?«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn du es nicht weißt?«

»Auf jeden Fall müssen wir es vernichten«, sagte Zamorra. »Und zwar, ohne dir Schaden zuzufügen. Wie fest sitzt es in dir?«

Nicole erzählte es ihm. Der Polizist MacClany hörte kopfschüttelnd zu. Daß die Briten einen Spleen haben, jeder einzelne für sich, ist weltbekannt, und auch MacClany hatte seine kleinen Eigenheiten. Aber diese Franzosen waren ja richtiggehend verrückt. Ein Pflanzenmonster, das in einer hübschen jungen Frau steckte…

Aber wie er diese Frau allein mit Geisteskräften geortet hatte, war schon eigenartig.

MacClany beschloß, sich keine eigene Meinung dazu zu bilden. Aber er mischte sich schließlich doch in die Unterhaltung ein.

»Ich will ja nicht zu aufdringlich erscheinen«, sagte er. »Aber ich denke, daß wir Wichtigeres zu tun haben, als hier herumzustehen und über Gartenbauprobleme zu reden. Da ist diese flüchtige Frau…«

»Laury Garrick«, sagte Nicole. »Es war Laury Garrick. Der Himmel weiß, wie sie hierher kam…«

»Wir müssen versuchen, sie zu finden«, sagte MacClany.

»Tun Sie das«, bat Zamorra trocken. »Im Moment brauche ich Ihre Dienste nicht. Sie können zur Wache zurückfahren. Richten Sie Leutnant Spencer meine Empfehlungen und meinen allerherzlichsten Dank aus. Ich habe ja jetzt wieder einen Wagen.« Er klopfte auf das Blech des Jaguars.

»Und Sie?« fragte MacClany verwirrt.

»Ich werde jetzt versuchen, die Pflanze abzutöten. Aber das geht nicht hier. Steig ein, Nici.«

Er schwang sich selbst ans Lenkrad. Nicole setzte sich vorsichtshalber nach hinten; falls sie wieder von dem grünen Tod überrascht wurde, wollte sie Zamorra nicht so ohne weiteres sofort behindern müssen können.

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

Zamorra lächelte. »Ich habe eine Idee. Wir fahren zum Beaminster Cottage…«

***

»Bist du irre?« fragte Nicole von hinten, während der Jaguar dem Silberstreif am Osthimmel entgegensurrte. Die Morgendämmerung kam jetzt immer schneller. »Willst du das Böse auch ins Cottage bringen? Denke daran, daß ich im Moment eine große Gefahr darstelle! Du selbst kannst jeden Moment von mir angegriffen werden, ganz zu schweigen von Stephan Möbius, der sich noch weniger zu wehren weiß!«

Zamorra schwieg.

»Willst du das dem alten Mann antun?« fuhr Nicole fort. »Du weißt genau, daß er körperlich nicht so in Topform ist wie wir beide! Wenn ich gezwungen werde, ihn anzugreifen, ist er mir hilflos ausgeliefert!« Sie beugte sich über die Sitzlehne nach vorn.

»Dir weniger; dem grünen Tod«, sagte Zamorra. »Wirst du wohl hinten bleiben?«

Mit der freien Hand hob er das Sternrad und hielt es Nicole vors Gesicht. Sie reagierte nicht darauf. Zamorra wußte nicht, ob das ein gutes Zeichen war oder ob das Ungeheuer nur gelernt hatte, sich der Aura des silbernen Talismans anzupassen.

Nicole sank auf die Rückbank zurück.

»Ich weiß genau, welches Risiko ich eingehe«, sagte Zamorra ruhig.

»Glaube ich dir nicht«, warnte Nicole.

Aber Zamorra wußte, was er tun konnte und was nicht. Er verfolgte eine ganz bestimmte Absicht damit, Nicole zum Cottage zurückzubringen. Es war sogar die einzige Chance, die er sich einrichtete, sie ohne bleibende Schäden von dem Ungeheuer zu befreien.

»Sag mal«, fragte er plötzlich, als in der Ferne bereits das Cottage auftauchte. »Hast du geistige Verbindung zum Ursprungs wesen und zu Laury Garrick, die ja immerhin auch infiziert sein muß?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Wenn, dann dürfte diese Verbindung auf das Ungeheuer in mir beschränkt sein.«

»Versuche irgendwie festzustellen, wo beide sind«, sagte Zamorra. »Es wird nachher alles sehr schnell gehen müssen. Ich habe nicht die Absicht, mich länger als nötig mit irgendwelchem Gemüse herumzuschlagen.«

»Kann ich verstehen«, sagte Nicole mit verzerrtem Lächeln. »Aber um das zu bewirken, müßte ich dem Ungeheuer nachgeben.«

»Dann laß es«, sagte Zamorra. »Kein Risiko jetzt.«

»Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?« fragte sie.

»Nein.« Kein Risiko eingehen, dachte er. Er durfte es ihr nicht sagen, wie simpel sein Plan war. Denn wenn das Ungeheuer »mithörte«, würde es sofort zum Angriff übergehen, versuchen, es zu verhindern.

Und auch, wenn es seine Gedanken las.

Nicole war die einzige, die Zamorras Bewußtseinsstrahlung wahrnehmen konnte, selbst wenn er sich abschirmte. Das geistige Band zwischen ihnen war zu stark. Und Zamorra konnte nicht ausschließen, daß das Ungeheuer huckepack auf diesem Band »ritt«.

Das Risiko blieb, aber er mußte es so klein wie eben möglich halten.

Kurz vor dem Gebäude hielt er an. »Alles aussteigen«, sagte er.

»Was soll das?« fragte Nicole. »Hast du es dir plötzlich anders überlegt?«

Er lächelte. »Der Wagen ist zu teuer, als daß ich ihn in Gefahr bringen möchte. Komm, Nici. Steig aus. Wir gehen die letzten zwanzig Meter zu Fuß.«

Nicole nickte und schwang sich ins Freie. Zamorra lächelte ihr zu. Er setzte sich in Bewegung. Nicole folgte ihm. Unmerklich ließ er sich überholen und schob sich hinter sie. Plötzlich stockte sie.

Sie fuhr herum.

»Ich kann nicht weiter«, stieß sie hervor. Schweißtröpfchen erschienen auf ihrer Stirn. »Es geht nicht, Zamorra, ich…«

Ihre Augen weiteten sich. Das Gesicht wurde zu einer Grimasse, und sie schlug ziellos um sich.

Zamorra lächelte.

Das Pflanzenungeheuer hatte die Falle erkannt und wehrte sich, aber jetzt war es zu spät. Mochte es gegen Nicole um die Vorherrschaft in ihrem Körper ankämpfen. Jetzt half es nicht mehr.

Zamorra lächelte noch, als er die hagelnden Schläge unterlief und Nicole einen kräftigen Stoß versetzte.

Sie schrie, breitete rudernd die Arme aus und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Aber es gelang ihr nicht mehr. Sie stürzte rückwärts, schrie immer noch und schlug auf den Boden. Dort rollte sie sich herum, wollte aufspringen, aber sie schaffte es nicht mehr.

Ihre Bewegungen wurden immer matter.

Lächelnd ging Zamorra auf sie zu und kniete neben ihr nieder. Er wußte, daß er gewonnen hatte…

***

Der grüne Tod schrie, als ein Teil von ihm starb. Der geistige Schmerz war entsetzlich, der über die geistige Verbindung zu dem Ursprungswesen durchkam. Es gelang ihm erst zu spät, sich abzuschirmen. Aber da war bereits alles vorbei. Es konnte den Ableger nicht mehr stärken.

Einer der beiden Ableger, noch dazu der am stärksten entwickelte, war tot. Vernichtet von weißer Magie. Und das nur, weil er zu lange gezögert hatte. Er hätte sofort zuschlagen sollen, als Zamorra in seiner Nähe war. Aber da hatte er warten wollen, bis er noch stärker war.

Nun war er vernichtet.

Der grüne Tod fühlte, wie die unsichtbare Schlinge um seinen Hals immer enger wurde. Und er fühlte das Bedürfnis, in einem fürchterlichen Amoklauf seinen Gegner und alles um ihn herum zu vernichten.

Aber noch beherrschte er sich.

***

Zamorra wußte, daß er jetzt keine Zeit verlieren durfte. Er berührte Nicoles Stirn. Sie tobte nicht mehr. Was in ihr war, schwand dahin, und Zamorra bemühte sich, eine geistige Verbindung herzustellen. Er tastete und suchte, spielte seine schwachen Para-Kräfte voll aus.

Da waren Bilder, Eindrücke… verwaschen und fern. Er lächelte, als er einige dieser verschwommenen Bilder erkannte. Er wußte, wo sie zu finden waren.

Alptraumhaft undeutlich, aber zu identifizieren…

Dann verloschen die Eindrücke.

Aber Zamorra wußte jetzt, was er hatte wissen wollen. In groben Umrissen wußte er, wo sich seine Gegner aufhielten, das Pflanzenungeheuer und sein Ableger in Laury Garrick.

Er lächelte immer noch, als Nicole die Augen öffnete. Zärtlich tastete er ihre Fingerkuppen ab. Da gab es keine grünen Flecke mehr, auch nicht in ihrem Nacken.

Das schwarzmagische Ungeheuer hatte sich aufgelöst. Es existierte nicht mehr.

»Wie hast du das gemacht?« fragte Nicole leise. »Was war das?«

Zamorra lächelte und küßte sie. In ihren dunklen Augen mit den goldenen Tüpfelchen glaubte er zu versinken. Er schloß sie in seine Arme, zog sie langsam mit sich hoch und strich sanft durch ihr Haar.

»Ganz einfach«, sagte er. »Du weißt doch, daß wir Beaminster Cottage abgeschirmt haben. Zwar nicht so perfekt wie einst Château Montagne -aber immerhin gibt es eine Bannzone, die kein Schwarzblütiger durchdringen kann. Erinnerst du dich?«

Nicole nickte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die verzweifelten Versuche von Carsten Möbius und Michael Ullich, nach Zamorras Anweisungen die Dämonenbanner und Schutzzeichen überall anzubringen. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit gewesen, und fast hätten sie ihn zum Schluß doch noch verloren.

»Das war es also«, sagte sie begreifend. »Die Bannzone hat das Ungeheuer nicht hineingelassen… und weil ich dennoch hineinstürzte, starb es.«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Ich durfte es dir nur vorher nicht sagen. Der grüne Tod mußte unvorbereitet sein. Aber beim nächsten Mal wird es nicht so leicht gehen. Das Pflanzenmonster weiß jetzt um die Schutzzone.«

»Es hat also keinen Sinn, Laury Garrick auf die gleiche Weise zu befreien«, stellte Nicole betroffen fest.

Zamorra nickte. »Da müssen wir es anders anfangen. Wir müssen erst das Ungeheuer selbst ausschalten.«

»Aber wie willst du das anstellen?« fragte Nicole.

»Dazu wird mir auch noch etwas einfällen«, brummte der Meister des Übersinnlichen. »Komm, wir müssen am Ball bleiben und dürfen jetzt keine Zeit verlieren.«

Der Zwölfzylindermotor jagte den schweren Wagen wieder davon, dem neuen Ziel entgegen.

Zamorra ging zum Angriff über. Bis jetzt hatte er nur reagiert. Nun aber war die Zeit gekommen, selbst zuzuschlagen.

***

Weit war das seelenfressende Ungeheuer nicht gekommen. Es besaß zwar eine annähernd menschliche Gestalt, aber gerade deshalb konnte es sich nicht unbegrenzt schnell bewegen. Es war noch nicht sehr weit von dem niedergebrannten Haus entfernt.

Zamorra fuhr oben an der Durchgangsstraße daran vorbei. Es war inzwischen schon halbwegs hell, die Sonne kroch über die Frühnebelbänke empor. Zamorra wußte, daß sich der Nebel in den nächsten Stunden noch verstärken würde. Das war die einzige Chance, die das Ungeheuer noch hatte, und zugleich Zamorras Handicap. Aber er wollte trotzdem sofort zupacken. Jede Minute, die verstrich, brachte dem grünen Tod Vorteile.

Der Nebel riß auf, als sie an der Abzweigung des Privatweges waren. Sie konnten die ausgebrannte Ruine sehen. Die Feuerwehrwagen standen immer noch da. Die Männer räumten nur noch auf und sicherten. Vom Herrenhaus standen nur noch ein paar verkohlte Mauerreste. Alles andere lag in Schutt und Asche.

»Ich werde vorschlagen«, sagte Zamorra leise, »daß jeder einzelne Baum gefällt und verbrannt wird, und jeder Strauch. Und die Statuen müssen zerschlagen werden. Ich bin sicher, daß Spencer und Fredburgh mich dabei unterstützen werden. Ich möchte nicht, daß auch nur ein Hauch dieser teuflischen Magie erhalten bleibt und eine Chance bekommt, zurückzukehren.«

»Glaubst du daran?« fragte Nicole zögernd.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich befürchte es«, sagte er. »Zu oft schon haben wir den Fehler gemacht, zu oberflächlich zu sein. Meist blieb etwas zurück, erstarkte später und machte uns dann zu schaffen.« Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein, Nici, diese Sache hier ist mir ein wenig zu nahe bei Beaminster Cottage. Ich möchte keinen Fehler machen, nicht diesmal. Es muß alles vernichtet werden, was in irgend einem Zusammenhang mit diesem Ungeheuer steht.«

»Hoffentlich gelingt es«, sagte Nicole. »Die Behörden werden wegeh des Brandes schon genug Ärger machen.«

»Vielleicht«, gestand er und fuhr weiter. Er rief sich die verwaschenen Eindrücke ins Gedächtnis zurück. Weit war der grüne Tod nicht gekommen. Vielleicht noch drei, dreieinhalb Meilen von hier. Zamorra fuhr langsam und aufmerksam.

»Wie willst du die Pflanze vernichten?« fragte Nicole. »Wir haben keine Ausrüstung bei uns.«

Zamorra lächelte. »Ich habe noch den Talisman und ein paar Zaubersprüche. Das sollte reichen. Das schwarzblütige Ungeheuer ist immerhin ein wenig angeschlagen.«

Nicole lachte leise.

»Wie das klingt - schwarzes Blut bei einer Pflanze…« Und sie dachte an die noch gar nicht lange zurückliegende Zeit, in der sie selbst schwarzes Blut besaß, allerdings ohne darüber dämonisch zu werden.

Nach einer Weile hielt Zamorra an. Er küßte Nicoles Wange.

»Du bleibst mit dem Wagen hier«, sagte er. »Es kann sein, daß ich dich sehr schnell benötige. Du wirst meinen Ruf hören.«

Sie nickte. »Aber wie finde ich dich? In dieser Nebelsuppe sieht man doch keine zehn Meter weit, und wenn du dich durchs Gelände bewegst, komme ich mit dem Nobelschlitten nicht an dich heran.«

Zamorra klappte das Handschuhfach auf und holte einen Kartenausschnitt heraus. Eine fotografische Detailkarte der Umgebung, die ihm Spencer mitgegeben hatte. »Hier sind wir«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt. Dann zog er einen Kreis um diese Stelle.

»Irgendwo in diesem Umkreis«, sagte er, »steckt der grüne Tod. Der Durchmesser ist eine Meile. Es gibt hier eine Reihe von kleinen Wegen, die aber für den Wagen befahrbar sind. Präge sie dir gut ein. Du wirst mich finden, wenn ich dich brauche.«

»Woher kennst du dich eigentlich hier so gut aus?«

»Du vergißt, daß ich vor ein paar Wochen schon einmal allein in dieser Gegend war. Damals, als Scopulus Pembroke Castle übernehmen wollte. Damals habe ich nicht nur im Cottage über meinen Büchern gebrütet, sondern auch ein paar Streifzüge durch das Umland gemacht. Jetzt weiß ich, wofür diese Spazierfahrten und Spaziergänge gut waren.«[2]

Er stieg aus.

»Paß auf dich auf, ja?« bat Nicole.

»Sicher.« Er grinste ihr zu und verschwand. Die Nebelschwaden verschluckten ihn.

Nicole kletterte ebenfalls aus dem Wagen, weil sie nicht über den Kardantunnel auf den Fahrersitz klettern wollte. Diese neuen Autos waren alle so fürchterlich verbaut mit Mittelkonsolen und anderem überflüssigen Kleinkram, daß man kaum Platz hatte, die Füße unterzubringen, geschweige denn von links nach rechts oder umgekehrt zu kommen. Wenn die Fahrertür zugekeilt war und man zur anderen Seite aussteigen mußte, geriet dies zur artistischen Übung. Sie sehnte sich nach ihrem Cadillac-Cabrio aus den endfünfziger Jahren zurück. Der Wagen war nicht nur breit, sondern besaß auch eine durchgehende Sitzbank vorn, einen extrem flachen Kardantunnel und Lenkradschaltung. Da störte nichts. Aber der Traumwagen stand unerreichbar fern in der Garage von Château Montagne. Sie konnte nur hoffen, daß Leonardo sich nicht an dem Fahrzeug vergriff.

Bevor sie wieder einstieg, ging sie noch ein paar Schritte weiter. Da entdeckte sie eine Wegkreuzung. Jetzt wußte sie genau, wo sie sich befand. Wieder im Wagen, verglich sie mit der Karte und prägte sich auch die Abstände der schmalen Wirtschaftswege voneinander ein.

Per Knopfdruck ließ sie die Fensterscheiben nach unten surren, um Zamorras Ruf rechtzeitig hören zu können.

Die schleichenden Schritte hörte sie nicht.

***

Zamorra bewegte sich wachsam vorwärts. Er war gar nicht so sicher, die Monsterpflanze zu finden, wie er sich gab. Im Nebel sah alles ganz anders aus als bei Sonnenschein. Zudem klangen auch die Geräusche fremd, und die Entfernungen schienen anders.

Zamorra war im Zeitdruck. Er mußte schnell sein. Bald würde der Nebel aufreißen und fallen, und das wußte mit Sicherheit auch das Ungeheuer. Es suchte nach einem sicheren Versteck, das es bis dahin gefunden haben würde. Zamorra mußte den grünen Tod vorher aufspüren.

Er fragte sich, was das für eine Kreatur sein mochte. Ein Dämon war es nicht, sonst hätte der Juju-Stab darauf reagiert. Also mußte es ein Zwischending sein, eine Erscheinung zwischen Dämon und Mensch. Denn für einen reinen Dämonendiener, einen finsteren Hexenmeister, war es zu stark.

Wahrscheinlich war es eine Kreatur ähnlich Leonardo, der auch kein richtiger Dämon war, weil die Höllenmächte seinen Werdegang unterbrochen hatten. Ihnen war Leonardo selbst zu furchtbar, und so hatten sie ihn aus der Hölle auf die Erde zurückgesandt.

Zamorra schob den Gedanken beiseite. Es ging hier um das Pflanzenwesen, das er besiegen mußte. Immer wieder verglich er die Eindrücke in seiner Umgebung, soweit er sie erkennen konnte, mit den verwaschenen Bildern aus seiner geistigen Berührung.

Plötzlich wußte er, daß er dicht vor der Stelle war, wo sich das Ungeheuer vor einer halben Stunde noch aufhielt. Weit konnte es nicht mehr gegangen sein, weil es sich nach einem Versteck für die Dauer des Tages umsehen mußte.

Das Pflanzenwesen mußte ganz in der Nähe sein.

Plötzlich konnte er es spüren. Da war die schwarzmagische Aura, die von dem Ungeheuer ausging. Es war sehr nah!

Seine Hand umschloß den Talisman fester. Er fühlte, wie seine Haare zu knistern begannen. In Gedanken wiederholte er die Zauberworte, die er sich eingeprägt hatte, und begann in der Tasche nach dem Feuerzeug zu tasten.

Die Pflanze mußte brennen! Nur so ließ sie sich vernichten. Und diesmal durfte sie nicht wieder entweichen. Auch wenn er selbst dabei nicht ganz ungeschoren davonkam - er mußte sie zerstören!

Da war etwas im Nebel. Er sah es aus den Augenwinkeln. Wirbelte herum. Sah die Gestalt, die ihn ansprang. Sie kam unglaublich schnell. Zamorra duckte sich, streckte den Sternring der Gestalt entgegen und schrie die Zauberworte. Dennoch prallte der Körper schwer gegen ihn. Hände strichen durch sein Gesicht.

Nein! dachte er erschrocken. Diesmal nicht!

Er schlug kräftig zu. Die Angreiferin stöhnte auf, sank zur Seite. Da sah er, daß es nicht das Pflanzenmonster war, sondern Laury Garrick! Zamorra sprang auf, wich ein paar Meter zurück und ließ den Talisman über die Stellen gleiten, wo Laury ihn berührt hatte.

Die Haut brannte teuflisch. Zamorra unterdrückte einen Aufschrei, aber er wußte, daß das reine Silber das Teuflische abtötete. Noch hatte der Keim sich nicht einfressen können, noch war er viel zu schwach. Zamorra nutzte die Chance, die weder Nicole noch Laury gehabt hatten.

Er fragte sich, wie Laury es so schnell geschafft hatte, von Lyme Regis hierher zu kommen. Sicher, die Orte lagen alle nicht weit auseinander, und diese Stelle lag zwischen dem niedergebrannten Herrenhaus und Lyme Regis, aber dennoch grenzte es an ein Phänomen.

Laury Garrick schnellte sich bereits wieder hoch. Ein Blick in ihre aufgerissenen Augen verriet Zamorra, daß sie restlos besessen war. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr.

Schon griff sie wieder an.

Zamorra schrie einen neuen Bannspruch.

Da schlug etwas gegen seine Kniekehlen. Er knickte ein, stürzte und sah, was ihn von hinten angriff: der Zweig eines niedrigen Stauches!

So stark ist das Ungeheuer in ihr schon? fragte er sich erschrocken. Der grüne Tod in Laury konnte bereits andere Pflanzen steuern! Und ohne zu zögern setzte er diese Fähigkeit ein, um Zamorra zu überwinden!

Er bekam seinen Bannspruch nicht zuende. Da war Laury bereits über ihm. Diesmal war sie zu schnell. Der betäubende Schlag traf Zamorra, ehe er die Bewegung überhaupt sah.

Mit teuflischem Grinsen kauerte die Besessene über ihm. Aus ihrer rechten Hand wuchs ein langer Dorn hervor, einem Dolch ähnlich.

»Diesmal«, zischte der grüne Tod verzerrt, »entgehst du mir nicht. Diesmal kommt dir kein schießwütiger Polizist zu Hilfe…«

Der Dorn senkte sich auf Zamorras Brust, um das Herz zu durchbohren.

***

Nicole achtete nicht auf ihre Umgebung. Sie lauschte nur, ob sie Zamorras Ruf vernehmen konnte.

Plötzlich tauchte ein Schatten neben der Fahrertür auf. Arme zuckten durch das offene Fenster in den Wagen, griffen nach Nicole. Sie fuhr erschrocken herum, wurde aber bereits gepackt und auf die Gestalt zugezogen.

Das Pflanzenmonster!

Da war es, eine Mädchengestalt wie am Morgen zuvor auf dem riesigen Bild, von Blumen übersät. Aber ihre Arme waren fürchterliche Ranken, die sich um Nicoles Hals schlangen und sie aus dem Wagen zerren wollten.

Sie schaffte es noch, kurz auf den Schalter zu schlagen, der die Fensterscheibe hochfahren ließ. Aber es ging nicht mehr ganz, da mußte sie loslassen. Immerhin reichte es, zu verhindern, daß sie aus dem Wagen gezerrt wurde.

Sie versuchte mit der linken Hand, die Ranken von ihrem Hals zu lösen. Das Monster zischte bösartig und zerrte sie immer mehr gegen Fahrertür und halbgeschlossenes Fenster. Sie hatte keine Möglichkeit, den Würgegriff zu sprengen.

Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Ihr Knie krachte hart gegen die Kunststoffverkleidung des Zündschlosses. Das Material splitterte. Nicole fühlte einen stechenden Schmerz im Knie, aber das war jetzt unwichtig. Mit der Hand tastete sie nach den Kabeln.

Ahnte das Ungeheuer, was sie vorhatte?

Bunte Flecke tanzten vor ihren Augen. Sie sah nichts mehr. Die Luft wurde ihr knapp, und der Schmerz drohte ihr die Besinnung zu nehmen. Blind tastete sie. Die Kabel glitten zwischen ihren Fingern hindurch. Endlich hatte sie sie, riß sie aus den Steckverbindungen.

Das Pflanzenwesen keuchte und zischte, drückte noch stärker zu. Nicole wollte schreien, konnte es aber nicht. Sie riß mit aller Gewalt an den Kabeln. Hoffentlich hatte sie die richtigen, und hoffentlich waren sie lang genug! Sie stemmte sich gegen die Tür und schaffte es wider Erwarten, sich ein wenig vorzubeugen.

Da berührten die freien Kabelenden einen der Pflanzententakel!

Funken sprangen über.

Der Kurzschluß entstand, der normalerweise den Wagen unter Umgehung des Zündschlüssels gestartet hätte. Hier verursachte er etwas anderes.

Flammen!

Brand!

Der gründe Tod schrie und lockerte den Griff etwas, währen die Funken sich an den Arm-Ranken entlangtasteten. Nicole japste verzweifelt nach Luft. »Zamorra«, krächzte sie. »Zamorra, hilf mir! Es ist hier!«

Wieder packte das Ungeheuer zu, diesmal fester als zuvor und mit einer mörderischen Wut. Nicole schwanden die Sinne.

***

Zamorras Betäubung währte nur ein paar Sekunden. Es riß die Augen wieder auf und sah Laury Garrick über sich, die mit dem Dornendolch zustoßen wollte.

Aber sie tat es nicht. Sie zögerte. Ihr Gesicht nahm einen seltsam leeren Ausdruck an.

Zamorra dagegen zögerte nicht. Er bäumte sich auf, stieß sie von sich herunter und schlug ganz kurz mit der Handkante zu. Er wendete nicht gern Gewalt gegen Frauen an, aber diese war besessen und wollte ihn töten. Immerhin schlug er sanft zu. Das Mädchen brach betäubt zusammen.

Da hörte Zamorra aus der Ferne das verzweifelte Rufen.

Nicole!

Er ließ Laury liegen. Er kannte die Wirkung seiner Schläge. Vor zwanzig Minuten erwachte sie nicht wieder. Zamorra sprang auf und spurtete los, dorthin, wo er den Wagen wußte.

Da sah er das Pflanzenwesen, das gerade dabei war Nicole zu töten.

***

Der grüne Tod tobte. Obwohl sie eigentlich keine Chance mehr hatte, hatte Zamorras Gefährtin ihn fast doch noch erwischt. Noch immer glühten die Ranken. Der Brand würde so rasch nicht zu löschen sein. Er schmerzte in den Pflanzenfasern des Seelenfressers und breitete sich allmählich aus.

Der grüne Tod zog alle seine Kräfte zusammen. Dabei entriß er auch seinem Ableger in Laury Garrick die Energie. Das war der Moment, in dem Laurys Blick leer wurde, in dem sie vergaß, daß sie Zamorra töten wollte!

Die Kraft aber floß zurück in das Ursprungswesen. Der grüne Tod in Gestalt des blumenumrankten Mädchens kämpfte gegen die Feuerglut in ihm an und schickte sich an, Nicole zu töten.

Auf seine Umgebung achtete er nicht. Aus der Erinnerung des Ablegers wußte er Zamorra von der Besessenen betäubt und fühlte sich sicher.

Zu sicher!

Plötzlich war Zamorra da. Überraschend tauchte er auf. Eine Flamme entsprang dem Feuerzeug in seiner Hand, das einst Leutnant Spencer gehört hatte. Zamorra stieß mit der Flamme zu, immer wieder traf das verzehrende Feuer den Körper des Seelenfressers und brannte sich darin fest.

Der grüne Tod ließ Nicole los, kreiselte herum. Aber er brannte schon überall. Der Schmerz des Feuers ließ ihn zusammenbrechen.

Nichts konnte ihn mehr retten.

Er war nicht mehr in der Lage, die Flammen zurückzudrängen oder die brennenden Körperteile abzuwerfen. Es waren zu viele. So oder so war er restlos zerstört. Auch die geraubten Seelenkräfte nützten ihm nichts mehr.

Und so wurde das mörderische Ungeheuer zu Asche, und mit ihm löste sich auch der kraftlose Ableger in Laury Garrick auf.

Wie es die Gesetze der Magie erzwangen.

***

»Wieder alles klar?« fragte Zamorra später leise, während er Nicole sanft in seine Arme schloß. Sie massierte sich leicht die Halsmuskeln und nickte.

»Wieder alles klar«, sagte sie leise und starrte die Aschereste an. »Und Laury? Was ist mit ihr?«

»Sie liegt ein paar Meter von hier«, sagte Zamorra. »Während du bewußtlos warst, ist der Pflanzenkeim in ihr vergangen. Aber wir werden sie trotzdem ins Krankenhaus bringen, damit sie versorgt wird. Sie ist vollkommen entkräftet. Wir werden uns um sie kümmern müssen.«

Nicole lächelte schon wieder.

»Richtig, wir«, betonte sie. »Nicht du allein. Sie ist eine Frau, du Franzose!«

Er grinste zurück. »Selber Französin! Eifersüchtig?«

»Doch nicht im voraus«, wehrte sie ab. »Nebenbei überleg dir mal vorsichtig, wie wir von hier wegkommen. Der Wagen ist hin.« Sie deutete auf die losgerissenen Zündkabel.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es gibt nichts, was ein echter Franzose nicht kann«, sagte er. »Die Dinger stecke ich schon wieder richtig zusammen, und dann geht’s los.«

»Einkäufen«, beschloß Nicole.

»Ich höre nicht richtig«, wehrte sich Zamorra. »Nicht schon wieder!«

»Nach diesem Pflanzenabenteuer«, sagte Nicole resolut, »kann ich kein Grün mehr sehen. Das heißt, alle grünen Kleidungsstücke werden radikal ausrangiert. Dafür brauche ich natürlich Ersatz.«

»Hilf, Himmel«, flüsterte Zamorra entgeistert und machte sich daran, Kabel und Zündschloßstecker wieder miteinander zu verbinden.

Lag es an dem zurückliegenden Kampf oder an Nicoles Drohung, einkaufen zu wollen - irgend etwas an der Technik stimmte nicht. Funken sprühten auf, es zischte und blitzte, und dann war die teure Elektrik endgültig im Eimer. Kopfschüttelnd tauchte Zamorra wieder aus dem Wagen auf.

Nicole grinste ihn schadenfroh an. »Es gibt nichts, was ein echter Franzose nicht kann«, spottete sie.

Zamorra sah anklagend zum Himmel. »Ausnahmen«, flüsterte er, »bestätigen die Regel…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 243 »Asyl der Gespenster«
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